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bei r *»nko-2 «sen<ttm- fü^Ses1eri'ele»-llng »r« 4 L

figl Ve«tse»l»nä 4

Vf«» «nä v»fl,g ck»f »«chan»» n «I Umdk. UpIU. w,f «,Oori
^rätktion , 0» Zo»el. Sür»«f, w»rn»äofl



K«hatts-Ker;rich»is des Hefte» Ar. 10
Gedirtztr . seit,

Schriftstellerpech. Von I . Bergmann . 590
Rosenschicksal. Von Anna v. Zederfeld . . . . 606
Sehnen . Von I . R . 616

Grratztungen.
AuS Sturmeszeit . Roman von Hermann Hirschfeld.

(Fortsetzung) . 577
Aus dem Leben einer Jrländerin . 611
Wie das Zöhrerweiblein strittig geworden . . . 618

Aussätze für Unterhaltung und Belehrung.
Einiges über Albanien . 590
Pilgers Freud und Leid. Reiseskizzen von Hans

von Seeheim (Schluß ) . 592
Einige interessante eigenhändige Schreiben an Franz

Isidor Proschko . 595
Das größte Denkmal der Welt . 600
Eine internationale unabhängige Depeschen-Agentur 603
Franz Herrmann . Ein Lehrerbildner . Von Dr M.

Friedrich von Maasburg . 606
Moderne Blindenfürsorge . 608
Karl Linnö . 614
k . Julius Baudisch ch . 616
Der Krönungsthron und die königlichen Prunkstücke

von England . 623
Das alte Spiel . 625
„Große Kinder , große Sorgen " . 627
Die Lage des Papstes im heutigen Italien . . . 628
Die Tiefbohrtechnik im Dienste der Wissenschaft . 630

Apologetisches . Seite
Unzerstörbar ! . 620
Religion ist Privatsache . 621
Die Kulturfortschritte in Belgien . 622

Für jeden etwas.
Sammelmappe . 632
Zu unseren Bildern . . . . 635
Positive Arbeit . 637
Literatur . 637
Briefkasten . 638
Gemeinnütziges . . 639
Allerlei Wahrheiten . 63S
Erprobte Kochrezepte . 639
Humoristisches . . 640
Knacknüsse . 640

Illustrationen.
Eine Kula , albanisches Steinhaus im Gebirge . . 577
Albanische Mädchen des katholischen Mirditenstam-

mes in Skutari . 581
Lourdes : Basilika . 585

„ Statue vor der Rosenkranzkirche . . . 589
„ Mosaikbild in der Rosenkranzkirche . . 693

Denkmal Viktor Emanuel II . von Italien . . . 601
Zweig des Kaffeebaumes . 605
Freudige Nachricht . 609
Der Reis . . . 613
Der unermüdliche Presseapostel ? . Julius Bau-

disch 688k . -j- . 617
Fang von Schildkröten . 625
Frühlingstag in Orotava (Teneriffa ) Von Alfr.

Bachmann . 633

M - -

Lllellllsnäluns Kinbr . OM
Varnsäork (veutsclidölimon).

j

kelolilisIttseL Lszsr von
Lückernsus allen Lekieten der Literatur:
pracktverlre - »Issstker - komane - keise- unä liursdücksi'

Lilderlrüclier » ZuZendsclirikten
LroLes Lszer neuer unä slter t ^ USllialleN.

kestellunsen  auk alle ln- uncl ausländischen Xeltsctirlkten und
LibkerunZsnerlre.

ktnriokkunss von vollslZniIisssn Aikliolkptzpn. ^-
:: Lucker- und Prels-Verrelclinisse Zern umsonst und postkrei! ::

' B



8.
jn der Nacht ist ein Gewitter nie¬

dergegangen über den Wald, und
in der Frühe ist die Luft so rein und

klar, daß man vom Tale aus fast jeden Fels¬
block und sogar fast jedes Stücklein Lieh sehen
kann auf den Höhen des Luckenberges,
und jedes Dörflein, jedes weißgetünchte

Z« stille« Höhe«.
Roman von Anton Schott.

(Fortsetzung.)
Haus weit, weit draußen in den Fernen.
Im Grase der Wiesen und Raine hängen
und zittern die letzten Regentropfen und
schillern und gleißen im Scheine der Mor¬
gensonne wie eitel Diamantgestein, und
im Walde platschen sie aus dem Geäste
zu Boden, auf den steinigen Waldweg
oder in den nassen Bürstlingrasen.

Die Dresdener Gemäldegalerie (von drr Hofseite ).
Amateuraufn . von I . Gürtler. (Text auf Seite 242 .)

Ein eigentümlich würziger, ja fast
scharfer Duft steigt aus dem Erdboden,
aus dem Gegrase und aus dem Walde
und dehnt und weitet die Brust und die
Lungen. Von da und dorther hört man
Glockengeläuts und auf den Wegen dahin
ziehen die Kirchgänger, einzeln, zu zweien
oder in kleinen Gruppen, wie sie halt

gerade der Weg und der Zufall zusammen
führen.

Weg und Zufall! Ja , diese zwei Kun¬
den haben schon oftmals zwei zusammen¬
geführt, von denen sich's niemand gedacht
hätte, daß sie je zusammenkämen, und sie
haben auch auf Kreuzwege geführt, wo
eins mitunter langmächttg hat sinnen
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müssen, soll es da oder dorthin gehen,
und hat es nachher den rechten Weg , oder
nicht, wenn es sich vom andern getrennt.
Aber auf dem Kirchenwege geht es nicht um
solche Tragweiten . Eins kommt vom Dorfe
herauf , und das andere findet sich von den in
den Hängen verstreuten Höfen hinzu , oder
umgekehrt , und das Ziel ist die Kirche
im Eichet drüben . Es kommt auch vor,
daß eins von rechts kommt , und das
andere von links , und es kommt vor,
daß zwei zusammenkommen , die ja . . .
gar nicht zusammenkommen sollten . Ist
eine Torheit , aber . . . Vorkommen kann
es , und Vorkommen tut es.

Des Kohlstatters Peter und des Stei-
neters Kathl ! Die Alten sind aufeinan¬
der wie recht bissige Köter , die einander
beständig anknurren und einander zwicken
und b ißen , wo sie können , und . . . die
Jungen führt eben der Zufall , oder etwas
anderes zusammen.

„Jetzt kriegen wir einen neuen Stier-
Hüter ?" redet der Peter von ungefähr,
als ihm gerade sonst nichts einfällt.
Sonst weiß er allweg eine Menge Schnack-
sen und Dummheiten und auch ernste
Sachen , aber wenn er mit der Kathl
reden soll, oder reden will , spießt sich' s
immer ganz gewaltig , und er muß häufig
irgend einen Anknüpfungspunkt von Gott
weiß woher holen.

„So — " meint die Kathl darauf,
„w n denn ? "

„Eurem Jnmann seinen Bruder , den
Hager -Wölfel ."

„Ja , der ist ja gar nicht hier ."
„Tut nichts ; er kommt . Der Vater

ist unlängst in der Stadt gewesen und
hat ihn dazu beredet ."

„In . . . der Stadt ? Ja , was . . .
ist er da eigens um den Wölfel hin ?"

„Ah , woher denn ? We en seinen Pro¬
zeßsachen ist er wieder fortgewesen . Ein
Unsinn l"

„Das ist ja wohl ein Unsinn, " be¬
stätigt die Kathl hastig , und seufzt nach¬
her tief und hart auf . „Wie schön ist' s
all ' die vielen Jahre her gewesen, und
jetzt reißt es nimmer ab , gar nimmer.
Seit die Mutier . . ."

„Und gelt , was haben denn wir dafür
. ekonnt , wenn das Kreuz umfällt , und
wenn deine Mutier gerade vorübergeht,
wie das Wetter einschlägt und das Kreuz

umwirft ? Aber . . . es reißt gar nimmer
ab, mein ich."

„Ich zähl ' halt auch," fürchtet die
Kathl und seufzt wieder einmal . „Da
müßt ' schon gerade etwas Außergewöhn¬
liches, etwas wie ein Wunder geschehen . . .
Sollte man wohl meinen , daß ein Kreuz
solchen Unfrieden stiften könnte ? "

„Glauben sollt ' man es eh' nicht, aber
es ist Halt so. Mir kommt ' s nie anders
vor , als wenn es der Gankerl *) umge¬
worfen hätte , um die Feindschaft stiften
zu können , gar nicht anders . Wie schön
wär ' es jetzt, wenn alles gut wäre , und
. . . wenn ich hier und da zu euch kom¬
men dürfte , und wenn wir uns das Zettel
für ein paar Worte nicht immer gerade
erstehlen müßten , gerade erstehlen !"

„Man kann es eh' nicht anders nennen,"
gibt sie ihm recht. „Und . . . hörst,
stellt denn dein Vater nicht wieder ein
Kreuz hin an den Ort ? "

„Mir scheint, das fällt ihm nimmer
ein."

„Schade darum ! Mir kommt die
Stelle so öde vor , seit das Kreuz weg
ist, und seit . . . Ja , wenn eins so einen
Tod nehmen muß , so einen Tod ! Wenn
ein Kreuz dorten stände , könnten wir ein
Martertaferl daran nageln . . ."

„So muß ich halt einmal mit dem
Vater darüber reden, " verspricht er , um
ihrem Wunsche entgegenzukommeu . „ Et¬
wa « folgt er mir ; aber er darf nichts
erraten , sonst tut er es überhaupt und
schon aus lauter Trotz nicht."

„Ja , sei so gut ! Vielleicht wird wie¬
der einmal ein Fried , wenn wieder ein
Kreuz steht an dem Orte ; ist eh' der Un¬
frieden nur so lange , als keines mehr
dort ist ."

So reden und schwatzen sie dahin,
bis sie gen das Eichet hinunterkommen
und von wegen der Leute auseinander
müssen. Es hat 's nicht not , daß sie je¬
mand mitsammen gehen steht. Es könnte
leicht etwas geredet werden , und eine
solche Rede den Weg in einen der feind¬
lichen Höfe finden.

Zu Mittag aber rückt der Peter mit
seiner Vorrede schön stückweise heraus , als
sie bei Tische sitzen.

„Heut ' Hab' ich wieder einmal reden

*) Euphemismus für Teufel.
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hören über unser Wegkreuz," fängt er
an. „Die Leut' gehen es irr'*), sagen
sie, weil sie es schon so und so lange und
von Jugend auf gewohnt sind. Stellt
wieder eins auf, Vater, daß der Schwatz
aufhört!"

„Könnt' mir einfallen!" lacht der Kohl¬
statter hart heraus. „Daß es wieder
einmal umfallet' und wieder etwen er¬
schlaget', und daß nachher wieder. . .
So eine Dummheit könnt' mir auch noch
einfallen."

„Stellt ein eisernes hin! Das faule
und morscht nicht, und . . ."

„Gib mir einen Fried' mit dem
Schwatze!" gebietet er unwillig; aber der
Peter kehrt sich nicht daran.

„Gerade dem Steineier tat' ich es zum
Trutze," rät er. „Gerade daß er steht, daß
. . . daß Ihr Euch nicht von ihm behindern
lasset, und daß Ihr Euch allwetl noch
das Recht nehmet, ein Kreuz hinzustellen,
wo ehzeit eins gestanden. Am Ende
ärgerte er sich recht."

„Sel könnt' wohl sein," mutmaßt auch
der Kohlstatter und schaut die Geschichte
von einer anderen Seite an. „Am Ende
überleg' ich mir's noch."

Und am nächsten Sonntag geht er
richtig ins Städtlein hinaus und fragt
beim Eisenjuden nach den Größenverhält-
ntssen der Etienkrenzc und nach den
Preisen. Ist etwas Spassiges, wenn einer
zum Juden gehen muß, wenn er ein
Kreuz kaufen will, aber mancherorts steht
es nicht anders. Der Jude hat alles
und jegliches Geschäft in der Hand, ein
christlicher Kaufmann kann daneben nicht
aufkommen, und so muß man auch ein
Kreuz beim Juden kaufen, so es eins
braucht oder haben will. Aber die Sache
käme doch ein bissel hoch. Der Jude hat
nichts billiges, und bei einem Kreuze will
er zumindest hundert Prozent verdienen.
Und wo kommt da so ein Stück hin?
Der Sockelstein müßte bis aus dem Unter¬
lande heraufgeführt werden und käme
wahrscheinlich auch auf ein rechtschaffen
Stück Geld. Nein, bas steht nicht dafür,
selbst wenn sich der Steineter krank ärgern
würde darob. So eine Sach' läßt einer
bleiben.

*) Irre gehen oder irregehen— vermissen,
entbehren

„öabt Ihr eins gekauft?" fragt der
Peter neugierig, als sein Vater heim-
kommt; doch der tut nur ein paar
Brummer.

„Ich Hab' das Geld nicht, daß ich es
händevoll hinauswerfe," knurrt er. „Sollen
die Leute reden, was sie wollen, ich stelle
keins mehr auf."

„So stellt doch wieder ein hölzernes
hin!" rät der Peter weiter „Bis das
morsch wird und umfällt, lebt von uns
wir keiner mehr."

„Könnt' mir Anfällen, daß ich einem
Enkel oder sonst einem Nachkommenden so
ein Kreuz auf den Buckel binde, wie ich
jetzt eins zu tragen habe. Nicht fertig
werden und nicht auch!" --

Am nächsten Sonntage trifft stch's wohl
nicht, daß sich der Peter und die Kathl
auf dem Wege zur Kirche zusammenfinden,
aber es „schickt" sich, daß sie auf dem
Heimwege ganz von ungefähr Zusammen¬
kommen, und sie erkundigt sich gleich da¬
nach, wie es mit dem Kreuze werden
dürfte.

„Geht nicht recht zusammen," bescheidet
der Peter. „Ein - Holzkreuz will er
nimmer hinstellen, und ein eisernes kommt
ihm zu teuer."

„Sind denn diese Eisenkreuze so teuer?"
„Kann eh' sein; abgeschreckt hat ihm's

der Jude mit dem Preise."
„Und der Vater ist auch nicht zu über¬

reden dazu, daß er etwas aufstellet', ein
Kreuz oder ein Marterl. Dickschädel sind
sie, einer wie der andere."

„Das wird der rechte Nam' sein, und
. . . hörst, ich seh' mir kein End' her¬
aus. Einmal würd' es doch sein müssen,
daß wir heiraten sollten, du oder ich.
Bei mir wär' es nicht so . . . so not¬
wendig. Sind noch Buben da, die den
Hof nehmen können, aber du bist die
einzige, und wenn es einmal heißt: über¬
nehmen! was wirst nachher tun? Von
deinem Vater aus darfst mich nicht hei¬
raten, und von meinen Leuten darf auch
ich nicht."

„Wer kann mich zum Heiraten zwingen?"
erklärt die Kathl trutzig. „Wenn ich nicht
mag, so mag ich halt nicht Aber weißt,
etwas ganz anderes wär' es, wenn diese
sündhafte Feindschaft einmal wieder zu
Ende wär'."

„Schaut nicht darnach her," zweifelt
13*
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der Peter . „ Wenn sie nicht ins Prozessen
gekommen wären , nachher wäre es viel¬
leicht wieder wie früher , aber so . . . .
Du , ich gebe kein rechtes Ziel . Einmal
verliert der , und einmal der andere , und
das beißt jeden, bis er wieder einen
Haken gefunden , an den sich ein neuer
Prozeß hängt . Und kein Reden hilft und
keine Vorstellungen . Wie zwei stößige
Schafböcke dünken mich die zwei Kunden ."

„Weißt was ?" dehnt sie dann lang¬
sam und sinnend heraus . „Wir zwei
lasten das Kreuz wieder aufstellen , wenn
Frieden und Einigkeit wieder etnkehrten
bei uns heroben ."

„Meinst . . . sagst du . . ." gibt er
zu bedenken. „Wenn wir nur dürfen ."

„Wenn etwas schlau genug angestiftet
wird , geht alles, " hofft sie. „Tun wir
halt jedes ein paar Gulden zusammen-
sparen , und. . . das andere muß sich
nachher alles dazufinden . Ich hoffe schon,
daß es sich wird machen lassen ."

„Wenn es ginge, recht wär ' es mir . . ."

9.
Ein schwüler Spätsommertag ist zur

Rüste gegangen , und ein schwüler
Abend ist an seine Stelle gezogen. Kein
Lüftchen regt und rührt sich, männigltch
beschleicht unwillkürlich das Gefühl , als
steckte es in einem Backofen, und als
drückte das Düster des Abends noch
schwerer denn die Strahlen des Tages¬
gestirnes.

Am sich allmählich umnachtenden Himmel
tauchen einige Sterne auf , matt und auch
fast müde und träge , und über den
Schleiferberg hin, dem allgemein bekannten
und gefürchteten Wetterloche des Tales,
schiebt sich kohlrabenschwarzes Gewölle
empor in das Dunkel des Firmamentes,
und von Zeit zu Zeit zuckt darin ein
Helles, grelles Leuchten.

Ist kein Wunder , wenn der Abend und
die Nacht etwas bringen , das die Schwüle
und Hitze des Tages ausgebrütet haben.

In der Stierhüterhütte auf dem Lucken¬
berge oben sitzt der Wölfel auf einer
Moosbank unter dem weitaus ladenden
Dachübcrsckusse und schaut halb sinnend,
halb vor sich hinträumend hinaus in die
werdende Nacht und hinüber gen das
Wettergewölke hinter dem Schleiferberge.

Trotzdem er sich nicht regt und nicht
rührt , drückt die Schwüle den Schweiß
aus allen seinen Poren , und alle Augen¬
blicke muß er sich mit der Hand oder auch
mit dem Hemdärmel über Gesicht und
Stirne fahren , um die sich zu rinnenden
Bächlein zusammengesellenden Schweiß¬
tropfen daraus zu wischen.

Wenn das Wetter so wird , wie die
Hitz' und Schwüle , in der es gebacken
wurde , nachher Gnade Gott , wo es sich
entleert ! Die Leute haben nichts zu lachen,
deren Häuser und Gründe ihm in den
Wurf kommen . . . Er . . ja , was kann
es ihm anhaben ? Nichts , gar nichts . Ihm
verschwemmt und verliest es keinen Grund,
ihm schlägt es keine Feldfrucht nieder , und
ihm kann es an der Hütte nichts schaden.
Eme Vielhundert Jahre alte Schirmfichte
breitet die steinharten , knorrigen Aeste
schirmend über sein Dachel , weiter hinten
strebt ein blanker , rubingespickter Felsen
empor und fängt jeden Himmelslichtfer
(Blitz ) auf , der es auf das Hüttlein ab¬
gesehen hätte , und . . . ja sonst kann es
seinetwegen tun , was es will — ihn rührt
es nicht.

Muß ein Glückstag gewesen sein in
seinem Kalender , derselbe Tag , an dem
der Prozeßgeier den Kohlstatter in die
Stadt und ihm in den Wurf geführt.
Wie ein Freiherr lebt er da heroben auf
den Höhen des Luckenbergcs . wie ein
Fürst , wie . . . ein König , könnt ' eins
schier sagen . Ja , gar nicht viel anders.
Was unter ihm liegt und vorgeht , auf
dem „gemeinen Erdboden " unten , das
rührt und kümmert ihn alles nichts , gar
nichts ; er ist weit , wett darüber hinaus,
und ist gewissermaßen der unumschränkte
Herr und Herrscher auf den sonnigen
Höhen . Er hat seine eigene Herdstatt
und kann sich kochen, was er will , ohne
fürchten zu müssen, daß ihn jemand ver¬
gifte , wie solches, dem Hören nach, nicht
jeder Herrscher behaupten kann ; er hat
sich einen Tisch gezimmert aus alten
Brettern , die ihm der Grillecker gegeben,
hat sich einen Stuhl gemacht aus einem
breiten Stockabschnitte , und eine Bettstatt
zusammengebohrt und zusammengekeilt
aus dürren Baumstämmchen , und er hat
eine dicke Lage trockenen Mooses darinnen,
auf der er besser und geruhiger schläft,
wie mancher steinreiche und großmächtige
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Herr auf den ausgeklaubteften Feder¬
daunen.

Vor dem Hüttel draußen rinnt ein
klarer Bronnen und . . . ja, was braucht
denn einer mehr? Mehl, Schmalz, Salz
und Brot trägt er sich aus dem Tale
herauf, und das andere hat er alles her¬
oben, die Ruhe, den Frieden und so etwas,
das die Leute gemeiniglich als Glück an¬
sprechen.

Nein, nicht einmal mit einem Könige
lauschte er. Wenn heut' oder morgen
einer käme und ihm den Tausch anböte
— nicht um alles, nicht um wer weiß
was! In der Stadt draußen hat hier

und da so mancher geredet, auch ein
König oder ein Kaiser sei mehr oder
weniger ein Sklave des herrschenden Hof¬
brauches und seiner nächsten Einflüsterer.
Er irrt niemanden und er hat keinen
offenen und keinen geheimen Feind zu
fürchten, und über wen er zu herrschen
hat, die folgen ihm: die Ochsen, Stiere
und das Galtvieh, das er zu hütea hat.
Sie folgen zumeist auf den Ruf, sind für
jede kleine Aufmerksamkeit erkenntlich in
ihrer Art, und ein oder der andere Un¬
band und Eigensinn, der sich auch in einer
Stierherde finden kann, nimmt es nicht
allzukrumw, wenn er einmal mit der

I US ^
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Die Brützl 'sche Terrasse in Dresden . (Text auf Seite 242.)
Amateuraufnahme von I . Gürtler.

Peitsche eine über das Fell gelegt be¬
kommt. Die Vieher halten sich die letzte
Zeit hübsch nahe in einer Herde beisammen,
kennen eins das andere am Geläute, und
wenn er, der Wölfel, einmal ruft, oder
mit der Peitsche ein paar Male knallt,
kommen sie gemächlich herbeigetrottet und
sammeln sich zur Mittagsrast oder zur
Abendruhe um das qualmende Feuer. Ja,
mit den Dingern ist ganz gut auszu-
kowmen, viel leichter, wie mit den Leuten
oftmals, die sich doch für vernünftig und
für verständig Hallen.

So ein Bändel, wenn er als Herde
beisammen hätte, wie . . . wie er es zum

Beispiel in der Stadt draußen kennen ge¬
lernt hat, und mit dem er selbst gelaufen,
du lieber Herrgott, da könnt' er wohl
auch auf den Höhen des Luckenberges sein
Helles Kreuz haben. So ein . . . Mist,
möchte er heute fast sagen. Und doch:
hat er ein Recht zu solchem Urteil? Ist
er nicht selbst in diesem— Miste ge¬
steckt, wie ein Strohhalm neben dem
andern in einem Düngerhaufen, und hätte
es nicht sein können, daß er noch tiefer
und immer tiefer hineingeraten?

Ihn hat der Aerger über die Falsch¬
heit und Schlechtigkeit der Menschen leicht
und leichtsinnig gemacht; weiß er, was



andere zum Sinken getrieben ? Wenn ein
Trumm Holz im Schlamm und Sumpfe
liegt , weiß eins , wie es hineingefallen,
oder wer es hineingestoßen ? Liegen sieht
es wohl jeder, der vorbeigeht.

So weit hat ihn das Sinnen und
Grübeln in der Einsamkeit der Berges¬
höhe schon gehoben, daß er sich solche Ge¬
danken zusammenreimt , und daß er die
Menschheit nimmer für gar so schlecht und
verworfen anschaut , wie hübsch eine lange
Zeit hindurch . Alles vernarben und ver¬
heilen Zeit und Verhältnisse , selbst auch
einen derartigen Riß , wie dem Wölfel
einer durch Brust und Herz gefahren , wenn
auch immer eine kleinere oder größere
Narbe bleibt , die bei Wetterwechsel oder
unter recht starkem Drucke zu schmerzen
beginnt.

Na , die Geschichte scheint nicht übel zu
werden . Es fackelt und leuchtet immer
ärger , und oftmals sogar in einem Zuge
dahin , als könnt ' es gar nimmer abreißen
. . . Und wie das Mückengesindel trotz
der zunehmenden Dunkelheit noch allweil
sticht und beißt ! Auch dem Vieh läßt es
keine Ruhe , wie es scheint, und wie nach
dem allweil herüberklingenden heftigen
Schellengeklimper zu urteilen ist. Da
legt er noch ein paar Trümmer Holz
nach und einige buschige Fichtenäste , daß
etwas Rauch entsteht , der die Quälgeister
verscheucht.

Er steht auf , geht zur Hürde hinüber
und legt dem Feuer nach. Dann setzt
er sich wieder auf die Rasenbank vor der
Hütte und schaut dem aufsteigenden Wetter
zu, bis es sich anderswohin verzogen . Ist
manchmal mit dem Wetter so, wie mit
vielem anderen ; es wird nicht so, wie es
eins verhofft und meint . Na , seinetwegen
auch; es ist gescheidter, wenn nichts daher¬
kommt , trotzdem eine kleine Abkühlung
auch nichts schadete.

Er begibt sich zur Ruhe und schläft
auf seiner Moosschütte ruhiger , als wer
weiß was für ein mächtig großer Herr;
aber nach einiger Zeit da weckt ihn
dumpfes Grollen . — Gibt 's doch noch
ein Weiter ? Und es scheint dem Donnern
nach schon hübsch nahe zu sein . . . Ah,
was ! Ihn hindert es in nichts , ihm
macht es keinen Schaden , und ihn irrt
es nicht ; er bleibt ruhig liegen . . . Nein,
das geht nicht. Auf muß er ! In der

Hürde hat er spät noch aufs Lagerfeuer
gelegt ; es mag wohl noch hübsch eine
Glut vorhanden sein, und wenn ein jäher
Wind kommt , stört er sie auf , nud wenn
schon sonst kein Schaden dadurch gestiftet
werden kann , so könnte es Vorkommen,
daß der Wind irgend einem Häuter aus
der Herde ein Stücklein Glut in den Pelz
weht und diesen versengt oder gar wund
brennt — und so ein Vieh wird nachher
ungebärdig und wild und bringt einen
Mordsaufruhr in die ganze Herde . So
steht er denn auf und geht zur Hürde
hinaus.

Rabenschwarze Finsternis hüllt Berg
und Tal ein, und nur von der Morgen-
feite her lugen noch einige Sternlein vom
nachtschwarzen Himmel . Unheimliche Stille
und Schwüle lastet über den Höhen , und
von Zeit zu Zeit zuckt und leuchtet es in
dem kohlrabenschwarzen Gewölke , und das
Hallen des Donners brummt tief und
grollend durch die nächtliche Stille . Ein
Zeitlein steht er so und schaut, und eine
eigentümliche Freude umschleicht sein Herz,
wie ein schüchterner Range . Er hat nichts
zu fürchten und sich um nichts bange sein
zu lassen, so kann er die schauerliche
Schöne des heranziehenden Wetters ge¬
nießen , wie etwa in der Stadt eine Weltk-
komödie , für die aber allemal zwei Sechser
zu zahlen gewesen.

Als er den Gadem der Hürde öffnet
und die Viehcr seinen Tritt vernehmen,
wird es lebendig ; auch ein Rindvieh ken
es , wenn etwas los ist in den Lüfte
und die ganze Herde drückt sich furchtsam-
stille hinter ein Büschel weit - und dicht-
ästiger Fichten ; aber als die Tiere den
ihnen allen bekannten Hirten erkennen,
löst sich der Knäuel , und eins um das
anderere trottet heran , gleichsam Schutz
zu suchen bei dem ihnen wahrscheinlich als
höheres Wesen erscheinenden Menschen.
Schellengeklimper hallt hinaus in die
Stille der Wetternacht , laut und schrill
hindurch zwischen dem dumpfen Brummen
des Donners.

„So , ihr fürchtet euch auch ?" wundert
er sich. „Wozu denn , ihr - . . . . ihr
Rindvieher ? Würde doch ganz Wurst
sein, ob euch der Metzger erschlagt oder
der Himmellichtser . Schaut nur . daß ihr
wieder in euer Geläger kommt ! — Ho!
Ho ! Na , wirds ? " Und er teilt nur gleich
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mit der bloßen Hand ein paar Schläge
aus unter die zunächst stehenden. „Marsch!
Ho! Ho! . . ."

Dann geht er zum Lagerfeuer, stört
die meiste Glut auseinander und wirft
eine große, flache Steinplatte darauf, da¬
mit der Sturmwind nichts mehr heben
kann davon.

Was ist denn das? Schreit da noch
eine Nachteul' oder schreit— ein Mensch?

Ein Weilchen steht und horcht er. Eine
Nachteul' wenn es ist, die kommt herzu,
nachdem sie das Licht des Gluthaufens
gesehen; und ein Mensch. . . . ja , wer
hätte denn zu solcher Zeit etwas zu
suchen auf den Höhen des Luckenberges?
Daß sich einer verirrt hätte? Daß einem
— etwas zugestoßen wäre? Er verläßt
die Hürde, legt vor den Gadem eine feste
Birkenrinde und geht ein Strecklein ab¬
seits, um sich von dem Geplemper der
Schellen nicht im Hören beeinträchtigen
zu lassen.

„Ho — o!" ruft er dann hinaus in
die Nacht, so laut er kann. Wenn ein
Mensch um die Wege ist, der wird sich
schon melden.

Und richtig: es meldet sich etwer, aber
nur, wie wenn ein kleiner Range sich halb
von Kräften geschrieen und nur mehr ein
bißchen zu meckern vermag. Aber wer ist
es, wo steckt der Kerl, und was ist es
mit ihm? . . . Eine Waitz (Hexe)? Ah
was! Waitz hin oder her! Wer in der
Wetternacht hinauswinselt iu die stock¬
dunkle Finsternis, dem muß etwas fehlen,
sei es dies oder jenes, oder wäre es ein
Mensch oder eine Waitz. Und er spracht*)
jedwedes Wesen, das sich ihm zeigt, sei
es dies oder das, und wäre es selbst der
Leibhaftige, wenn er nur einmal wüßte,
wo er steckt.

„Ho —o!" ruft er wieder über die
Hänge hinaus. „So melde Dich, Teufel,
wer Du bist, wennd' etwas willst von
einem!"

„Da . . . hier . .
Ein greller Blitz zuckt durch das Ge¬

wölle, und das Wiederleuchten desselben
fährt durch die ganzen Wetterwolken, und
im Lichtscheine bemerkt er etwa einen
Büchsenschuß weiter drüben einen Men¬
schen, oder wenigstens ein menschenähn¬

*) Ansprechen, besonders etwa einen Geist.

liches Wesen. Er merkt sich den Ort
und steuert in der auf den Blitz folgen¬
den Finsternis der Richtung zu.

„Wo bist? - Wo bist?" schreit er
wieder, als der Donner verhallt, und die
Stimme meldet sich wieder. So geht es
ein Weilchen, bis er so nahe htnkommt,
daß er überlings einmal an das Wesen
anprallt und es über den Haufen rennt.

„Wer bist denn? Wo liegst denn. . .
Aha! da bist," atmet er schier auf, als
ein neuer Blitzstrahl die Hänge der Berg¬
kuppe mit grellem Lichte umzuckt, und er
gewahrt, daß er es wirklich mit einem
leibhaftigen Menschen, mit einem Männer¬
leut zu tun hat. „Auf!" Und er langt
nach ihm und reißt ihn vom Boden
empor. .

„Helfen Sie mir in irgend eine Woh¬
nung!" stöhnt der Mensch.

„In so einer bist bald . . . aber, wer
bist denn, und wie kommst denn um diese
Zeit auf die Höhen des Luckenberges?"

„Ich bin der Professor Tippmann aus
Breslau und bin unter die Räuber ge¬
fallen. . ."

„Ja , was denn sonst!" lacht der Wölfei
hell auf. „Unter die Räuber? Am
Luckenberge gibt es Räuber! Das er¬
zähl' Deinen Schulbuben, wennd' wirk¬
lich welche hast?"

„Aber ganz bestimmt/' versichert das
Männchen. „Jst's noch weit bis in Ihre
Wohnung?"

„Gleich sind wir dort und . . . Zeit
haben wir weiter auch schon," bedeuiet er,
als die ersten Windstöße an die Hänge
prallen, und da und dort ein schwerer
Regentropfen niederklatscht. „Eil' Dich
ein bissel!"

„Ich kann nimmer."
So faßt er ihn denn unter den Armen

um den Leib und zieht ihn hastig mit
sich fort, in die Stierhüterhütte. Und es
ist auch Zeit, daß sie das schützende.Dach
erreicht haben, denn kaum klinkt die Türe
hinter ihnen ein, schüttet es den Regen
herunter wie aus Gießeimern.

„Wart', jetzt werd' ich ein Feuer machen,
daß wir einer den andern sehen können.
Halte Dich derweilen still, daß Du nir¬
gends anrennst!" rät und mahnt er.
Aber kaum brennt die erste Lohe auf der
Herdstatt empor, stößt das Männchen
einen gellen Schrei aus. Im Scheine
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des Feuers erkennt es die ganz unge¬
wöhnliche Einrichtung und Ausstattung
der Hütte , und es wähnt nicht anders,
als daß es geradewegs in die Höhle der
Räuber geraten.

„Gütiger Himmel ! Da bin ich ja
direkt . . . "

„Beim Stierhüter bist am Luckenberg,"
erklärt der Wölfel . „ Da fehlt Dir so
weit nichts mehr . . . aber seid Ihr doch
wirklich ein Professor ? " fragt er nach
einigen Augenblicken , auch die Anrede
wechselnd , während denen er das alte,
schmächtige Männchen zweifelnd und miß¬
trauisch betrachtet.

„Ganz bestimmt : Professor Tippmann
aus Breslau ."

„Ja , und . . . "
„Und bin unter die Räuber gefallen.

Eigentlich Hab ich nur einen flüchtig ge¬
sehen , der mich mit einer wuchtigen Keule
niedergestreckt ; aber als ich wieder zu mir
selbst gekommen , waren sie verschwunden,
und mit ihnen mein Geld , meine Uhr,
all ' meine Habe . Und so bin ich aufge¬
standen und herumgeirrt in der graus¬
lichen Nacht . "

„Geh ' !" macht es der Wölfel ganz
ungläubig . „ Gesindel gibt es auf der
ganzen Welt , und bei uns auch , aber . . .
Räuber ? ! Hörst , Räuber gibt es bei
uns nicht . "

„So überzeugen Sie sich selbst ! Greifen
Sie meinen Kopf an !"

Und der Wölfel überzeugt sich und
findet , daß auf dem Kopfe des Männ¬
chens wirklich eine fast kinderfaustgroße
Beule sich befindet , und daß selbst die
Haut aufgeschlagen ist.

„Meiner Sechs !" wundert und staunt
er . „ Und kennt hast ihn . . . kennt habt
Ihr den Lumpen nicht ? "

„I , woher denn ? Ganz plötzlich tauchte
vor mir ein ganz herabgekommener Kerl
auf , And ehe ich ihm ausweichen konnte,
war das Unheil fertig ."

„Aus unserer Gegend kann das keiner
gewesen sein, " urteilt der Wölfel . „ Aber
ist es , wie es ist . Jetzt zieht Ihr Euch
aus und legt Euch nieder , und ich bind'
Euch einen kalten Umschlag um den Kopf,
damit die Geschichte wieder . . . auf
gleichen Fuß kommt ."

„Wer find Sie. . . Mann ? "
„Ich Hab ' es Euch ja schon vorhin ge¬

sagt : der Stierhüter bin ich auf dem
Luckenberge , und wenn Euch sonst nichts
geschehen wäre , bei mir gewiß nicht ."

Ein Weilchen steht der Professor un¬
schlüssig vor der aus entrindeten Baum-
stämmchen zusammengebohrten Bettstatt,
dann aber fängt er doch an , sich zu entkleiden
und auf die Moosschütte zu legen . Der
Wölfel aber geht mit einem Leinenlappen
zum Brunnen , näßt ihn gehörig ein und
bindet ihn dann mit einem Tüchel fest um
den Kopf des spaßigen Kauzes.

Und während es draußen blitzt , kracht
und gießet , hockt er auf dem Holzstocke
vor der Herdstatt , schaut manchmal nach
dem fremden Männchen , das bald einge¬
schlafen ist und ab und zu stöhnt und
wimmert , wie ein kleines Kind , dem etwas
weh tut , und sinnt dazwischen wieder , wer
denn in der ganzen Umgegend so schlecht
sein könne , so schlecht , einem arglosen
Reisenden , wegen vielleicht der paar Sechser,
die er bei sich trägt oder tragen mag , an
Leib und Leben zu gehen ; aber es fällt
ihm kein Mensch ein , dem solches zuzu¬
trauen wäre.

Als das Wetter vorübergezogen , kauert
er sich müde neben die Herdstatt hin und
macht sein Schläfchen.

In der Frühe aber schleicht er sich
sachte aus der Hütte , öffnet den Gadern
der Hürde und läßt das Vieh auf die
Weidegründe im Kuppengehänge des
Luckensteines . Nachher erst schürt er ein
Feuer an auf der Herdstatt in der Hütte,
und kocht sein Morgensüpplein , aber etwas
mehr , damit es auch für den Gast reiche.
Doch erwacht dieser erst , als es fast schon
geschlagener Mittag ist.

Die Sonne scheint hell und warm durch
die geöffnete Hüttentüre , und nach einigem
scheuen Umhersehen findet sich der fremde
Mann bald zurecht in dem Raume und
in seiner Lage . Er klagt wohl noch über
heftige Schmerzen am und im Kopfe , aber
er hat sich ausgeruht und fühlt sich so
wohl , wie es in solchem Zustande über¬
haupt möglich ist . Mit sichtlichem Hunger
und Appetit spricht er der rauhen Kost
zu und dann setzen sie sich ein Weniges
hinaus auf die Holzbank unter dem Dach¬
vorsprunge und plaudern.

„Daß aber so einen Lumpen nicht gleich
das Wetter niederschlägt !" entrüstet sich
Wölfel abermals ob des frechen Ueber-
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falles . „ Manches andere kommt oftmals
ganz unschuldig zum Treffen ; bei einem
Kreuze sogar erschlägt es eins . ."

„Der Mensch meint oft so und so,"
stellt der Professor dem entgegen , „ aber
wenn er wieder die Ziele und Wege Gottes
könnte , redete er vielleicht anders . Von
unserem Standpunkt aus wäre es ja
richtig , daß dm Uebeltäter gleich die ent¬
sprechende Strafe treffen sollte ; aber . . .
mancher tut etwas in der Aufregung,
unter Einwirkung allerlei böser
Zufälligkeiten , und später reut es
ihn ; er geht in sich und wird
vielleicht noch ein ganz richtiger
Mensch . Also : darüber können wir
entschieden kein Urteil abgeben ."

„O , wenn ich so der Herrgott
wäre !" wünscht der Wölfel in seiner
Entrüstung.

„Sie täten vielleicht Unrecht,
aber . . . Gott kann das eben nicht
tun , weil er in jeder Beziehung
das vollkommenste Wesen ist und
sein muß ."

„Aber , daß so ein Gesindel um¬
kriecht auf Gottes Erdboden !"

„Gesindel ? Wer redet von Ge¬
sindel, und wer hat ein Recht dazu,
vom Einzelindividuum auf das
Ganze zu schließen ? " ereifert sich
das Männchen . „Daß mich der
Räuberskerl niedergeschlagen und
ausgeplündert . . . Ja , sehen Sie,
das Papiergeld , das ich leichtsin¬
nigerweise nur lose in mein Anmer¬
kungsheft über naturhistorische
Betrachtungen und Beobachtungen
eingelegt , hat der Spitzbube doch
nicht gefunden . . . Daß mich also
der Kerl beraubt und fast geraub-
mordet hat , dafür können doch
tausend andere nichts , und beispiels¬
weise Sie haben den barmherzigen
Samaritan gemacht . Die Welt ist ein
Meisterwerk , sage ich Ihnen , unnachahm-
bar und unerreichbar schön und gut in
jeder Beziehung , und der Mensch wieder
ist das Meisterstück in der Welt . Wenn
es auch Spitzbuben gibt , recht verkommene
und verdorbene Kerle , in jedem dieser
Auswürflinge schläft doch noch das mehr
oder minder verkümmerte , nur zufällig
oder gewaltsam erstickte Flämmchen , das
Zeugnis gibt von dem göttlichen Ursprünge

der Seele . Flämmchen von der ewigen
Flamme , ein purer Zufall kann es an¬
fachen und zum Brande bringen . Und auch
das ist gut und schön . . . Haben Sie
noch nie Gelegenheit gehabt , so ein Flämm¬
chen hinter recht . . . recht schmutziger
Hülle zu beobachten ?"

Dem Wölfel fallen die zwei Weiber¬
leute ein, die er in der Stadt beobachtet,
und es dünkt ihn , als hätte der Mensch

Die Hofkirche in Dresden . (Text auf Seite 242 .)

mit seinen sonderbaren Reden doch Recht.
„Kann eh' sein, " gibt er von ungefähr zu.
„Aufmerken tut halt unsereiner nicht und
hat auch nicht Zeit dazu und nicht . . . .
das Wissen ."

„Also sehen Sie !" verweist das Männchen.
„Ich sage Ihnen : Wer nur der Einzel-
indivlduen Falsch und Fehl sieht und ge¬
flissentlich uä notum nimmt , der wird nie
die rechte Befriedigung finden in dieser
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freilich mitunter recht unvollkommenen
Welt , die zum Glücke, zum wahren Glücke
notwendig ist. Man darf die Schönheit
des Ganzen nie aus den Augen verlieren,
man muß sie geflissentlich suchen, und man
wird finden , wie leicht man auf der Welt
glücklich sein kann , und wie wenig so ein
paar Haderlumpen an diesem Glücke zu
stören vermögen . Verstehen Sie mich ? "

„Da müßt ' ich schon einmal nachsinnen
darüber, " weicht der Wölfel einer geraden
Verneinung aus . „Gar so leicht geht mir
sell nicht in den Schädel . . . aber , was
ich sagen wollt ' , habt Ihr Kinder ?"

„Warum ?"
„Ich mein ' halt . Wenn Euch dieser

Räuberskerl statt nur damisch (bewußtlos)
gleich ganz tot geschlagen hätte , was
würden diese denken und sagen ? Meint
Ihr , daß sie auch so leicht . . ."

„Sie verwechseln schon wieder das Einzel¬
individuum mit dem Ganzen, " ereifert sich
das Männchen , wie es dasselbe etwa tun
mag , wenn es einen recht bockbeinigen
und stutzbegriffigen Schüler vor sich hat.
„Schauen Sie den Tag an ! Der schönste
Tag , den es geben kann , nicht wahr?
Alles lauter Sonnenschein und Sonnen¬
gold ! Und nennen Sie ihn etwa trüb und
düster , weil jedes Sträuchlein und jeder
Baum seinen Schatten wirft über eine
Grasstelle , über ein paar Blumen ? Kaum!
Und auch die Gräslein und Blümchen,
die augenblicklich im Schatten stehen,
können sich trösten , daß nach kurzer Zeit
die Sonne sie ebenso schön bescheint, wie
die andern , und daß dann einige andere
im Schatten stehen. Das muß Ihnen
doch klar einleuchten, was ?"

„Ja , sel schon."
„Nun , da sehen Sie . Es erscheint

alles nur unter dem Gesichtswinkel , unter
dem es betrachtet wird . . . Warten Sie,
ich werde Ihnen , wenn ich heimkomme,
ein Buch zusenden, an der Hand dessen Sie
sich in dieselben Ansichten hineinarbeiten
können . Es hat mich manch ' schlaflose
Nacht gekostet, aber es dürfte Sie gewiß
interessieren . Wie ist der werte Name ? "

„Mein Name ? "
Ja " .

"Wolfgang Hager ."
. . . in . . ."

"Ja , da herauf kommt kein Postbote,
weil ich nichts krieg' und nichts schreibe.

Aber wenn Ihr das Büchel wirklich
schicken wollet , wenn Ihr es zum Leuckard
in der Zettau schickt unter meinem Namen,
nachher krieg' ich es schon."

„Gut . . . Ich werde mich jetzt auf den
Weg machen, um noch nach Rattenberg
zu kommen , und . . . was bin ich schuldig
für die Hilf ' und Mühe . . . ? "

„Da wenn D ' mir aber nicht gingest !"
entrüstet sich der Wölfel ob der Frage.
„Ich Hab' keine Müh ' nicht gehabt mit
. . . mit Euch, und das bissel Suppe
ständ ' auch für einen Dank ! Könnt ' schon
sein. Mitgehen tu ' ich noch, wenn es Euch
recht ist, bis Ihr nimmer irren könnt ."

„Sehr dankbar , wenn Sie auskönnen ."
„Allweil . Nur die Herde richt ' ich mir

ehevor noch, daß sie gen Berg sich hütet.
Geht gleich unter einem Gange . Und
. . . wenn Ihr also gerichtet seid . . ."

Der Professor richtet sich zum Gehen,
und der Wölfel legt noch zur Vorsorge
ein kleines Schlößchen vor die Hüttentüre.

Dann gehen sie.
Er führt den Fremden auf dem kürzesten

Wege in der Richtung gen Rattenberg,
und als sie auf der allweil begangenen
und befahrenen Straße stehen, wo kein
Strolch mehr einen Ueberfall wagen würde,
wünscht er gute Heimkunft und kehrt uw,
ohne auf die Dankreden des Männchens
weiter zu hören . Es muß sich eimr
schämen, wenn in seiner Heimat einem
Fremden solches zustoßen kann und zu¬
stößt.

Und als er die steilen Gehänge des
Lucktnberges wieder emporstapft , sinnt
und grübelt er an den sonderbaren Reden
des Männchens , und es kommt ihm nach
und nach vor , als wären sie nicht lediglich
taubes Geschwätze . . . Die Schönheit im
Ganzen suchen! . . . Jedes Ding wirft
in der Sonne seinen Schatten , aber des¬
wegen ist doch der Tag sonnig . . . Ja,
was ist denn das für ein . . . ein Gauner,
der dort im Gerunse des Dachsgrabens
herumstrolcht ? Der Stucker ? Es irrt sich
einer auf die Weite , aber allem Anschein
nach ist es dieser ; daraufhin könnte er
fast einen Eid tun Ein Gedanke zieht
durch sein Sinnen wie ein Schattenstreif:
ob nicht etwa der . . . ?

Kurz biegt er vom Steige ab und
hastet hinüber , aber wie er hinkommt , ist
keine Seele zu sehen und zu hören.
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Der Verdacht aber wächst in seinem
Herzen empor wie üppiges Unkraut : Ob
nicht etwa der . . . ? "

Zu gut ist er nicht zu solchem Helden¬
stücke! und wenn er im Umritt ist, mag
einer ni : t weit fehlgehen.

10.

Ein still -lauschiger Sonntag will durch
die langsam herbstende Zeit ziehen. Still
und geräuschlos kommt er über die Höhen
ins Tal geschlichen, still und geräuschlos
schleicht er sich an die Höfe und Ort¬
schaften und in die Herzen der Menschen.
Die allweg munteren Vögel spüren ihre
Wanderzeit herannahen und sind still und
ruhig geworden , und so regt und rührt
sich denn nichts im erwachenden Walde,
als das leise Säuseln des Morgenwindes
im Geäst und Gewipfel der Tannen , und
das Rauschen der Bäche, als der Wölfel
die Hänge des Luckenberges hinab zu
Tale stapft.

Es ist ausbedungen und ausgemacht
worden , daß er jeden zweiten Sonntag
zu Tale gehen darf , um sich Mundvorrat
für zwei Wochen hinaufzuschleppen und,
wenn er will , in die Kirche zu gehen, da¬
mit er allenfalls mit dem Herrgott nicht
ganz über Ecks kommt , und jeden zweiten
Sonntag muß der Reihe nach von dem
oder jenem Bauer ein Knecht oder ein
Jnmann hinauf und derweilen die Herde
beaufsichtigen . Man weiß doch nicht, was
Vorkommen könnte , und ob nicht etwa ein
Lump diese Zeit erführe und ausnützte,
um dieses oder jenes Rindvieh von der
Herde fortzutreiben und zu schnipsen.

Gemächlich wandert er das Gebirge
hernieder und quer über die Hänge und
Gefilde oberhalb der einschichtigen Höfe
dahin gen das Eichet und sinnt und
grübelt in seiner Weise vor sich hin . Seine
Gedanken streifen um Jahre zurück in der
Zeit , tummeln sich gleich darauf um und
neben ihm herum und sind in ein paar
Augenblicken auch wieder um Jahre vor¬
aus . Sie hindert und bindet kein Ort
und keine Zeit und zeigen damit so recht

, deutlich die Entflammung der Seele aus
'dem Odem des Höchsten, den ebenfalls

weder Zeit noch Ort einzuschränken ver¬
mögen.

Es fährt ihm langsam durch den Sinn,
wie er ehzeit allsonutäglich die Hänge

heraufgewandelt zum Kerschhof, wo die
Luz als Magd gedient , und wie die Sonne
damals geschienen, so hell und glückstrah¬
lend , und wie es nachher geworden . Und
ungerufen schleicht sich ein leiser Vorwurf
gegen seine Mutter und sein Herz . Wenn
sie nicht so widerraten hätte , könnt ' es
heute anders sein. Zum Auskommen
wäre schon gewesen mit dem Dirndl , das
müßte sie heute selbst einsehen, wenn sie
noch lebte . Wenn eins sogar imstande
ist, ein so gespanntes Verhältnis , wie es
seit der ältesten Leute Gedenken immer
und jederzeit zwischen den alten und den
jungen Säumerleuten bestanden , wogegen
man oftmals das Zusammenleben von
Hund und Katze ein friedliches hätte
nennen können , derart zu mildern , daß
es für beide Teile halbwegs erträglich zu
nennen war , was hätte es erst da leisten
können, wo die Verhältnisse viel , viel
bessere gewesen ! Und gut sollen sie vor¬
ankommen , so viel man hört ; sie haben
schon Gründe zugekauft , und niemand
weiß von Schulden . . . Wenn es anders
gewesen wäre ? Wer weiß , wäre es nach¬
her den beiden Geschwistern eingefallen,
ihm all ' die ihm gehörige Sache wegzu¬
nehmen , ihn geradezu auszuplündern?

Der Aerger schleicht ihm wirder ins
Herz , wenn er dieser Zeit gedenkt, und
es wird ihm allmählich wieder, als könnte
er hübsch einen Teil der ganzen Welt in
Stücke reißen vor lauter Gift und Galle.
Was könnt ' er sein, wenn es anders ge¬
worden und gekommen wäre , und wer ist
er heute ? Der Stierhüter am Lucken¬
berge , nicht mehr , nicht weniger . Es fehlt
ihm so wett auch nichts , und er lebt dort
oben vielleicht glücklicher als . . . ja , als
wer weiß wer , aber . . . anders hätt ' es
halt auch sein können.

Die aufgehende Sonne gießt ihre Licht¬
fülle über Höhen und Hänge , und mit
einem Male fällt ihm ein, was das
fremde Männlein gesagt : „Den sonn¬
hellen Tag anschauen , nickt die Schatten,
die jedes Stäublein und jedes Bäumchen
wirft !"

Und er zwingt sein Sinnen , den son¬
nigen Tag anzuschauen und die sonnigen
Flecklein um und um sich, zu denken, daß
dort auch einmal die Sonne hinschetnen
wird , wo jetzt die Schatten liegen . Als
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er aber auf den Verbindungsweg kommt,
der von der Zellau ins Eichet hinüber¬
führt , und den Säumer und den Greger,
seinen Bruder , darauf der Kirche zuwan¬
deln sieht, bäumen sich Zorn , Aerger und
Widerwillen von neuem auf in seiner
Brust und verscheuchenkurzerhand all dieses
Sinnen . Er drückt sich in einen Busch,
bis all ' zwei hübsch ein Oertel vorüber
sind . Er brächte es nicht zuwege , einen
oder den andern von ihnen anzureden oder
auch nur eines flüchtigen Wortes zu wür¬
digen . Er kann sie nicht leiden , er haßt
sie, und dawider helfen alle schönen
Sprüche aller Professoren auf Erden
nichts.

In der Kirche drückt er sich in den
hintersten Türwinkel , betet ein paar Vater¬
unser und geht dann nach dem letzten
Amen ins Wirtshaus . Für vierzehn Tage
hat er sich wieder mit dem Herrgott auf
gleichen Fuß gesetzt, für vierzehn Tage
kauft er sich nachher , was er zum Leben
braucht , und dazwischen führt er sich so
ein , zwei, drei Maß Bier zu Gemüle.
Wird einem eh' fast etwas Seltsames,
das braune Gesöff , wenn er nur alle
vierzehn Tage einmal dazu kommt . Und
in der Stadt drinnen hat er so viel ver¬
tilgt , so viel . . . Ah , ist eigentlich gut,
daß er aus dem Gestapft herausgekommen.
Zwischen einem ausgemachten Lumpen und
ihm ist schon gar kein Unterschied mehr
gewesen, das steht er jetzt selbst ein . Und
nachher das Gevölke um ihn her , das
Gerüste!

An einem der vorderen Tische sitzt der
Kohlstatter und greint schon in aller
Herrgottsfrühe , was Platz hält . Allweil
hätte das Kreuz neben dem Zellauer
Kirchenwege und schier inmitten seines
Grundes und Bodens das Kohlstatter
Wegkreuz geheißen, und nun es heraus¬
gekommen und sich heransgeftellt , daß der
Streifen Grundes neben dem Wege von
Rechts wegen Gemeindegrund wäre , ginge
der Starl , dieser Lackel, her und stellte,
ohne ihn oder jemand andern zu fragen,
schlankweg auf eigene Faust ein Kreuz
hin an diese Stelle , und der Steineter
nagle ebenso kurzer Weise ein blechern
Martertaferl daran . Da hörte denn doch
Verschiedenes auf , und der Mensch könne
manchmal so wild werden wie eine graue
Katz.

„So hättest halt Du eins hingestellt,"
rät der Stierberger.

„Ich Hab' nicht wögen ."
„So rede nachher keinen Unsinn ! . . .
„Steht vielleicht das Kreuz schon? fragt

der Wölfel dazwischen.
„Das glaub ' ich. Heut wird es einge¬

weiht ."
„Sei muß ich mir anschauen, " nimmt

er sich vor . „Geht mir auf einem Wege ."
„Racher gehst gleich mi mir, " schlägt

der Koblstatter vor . „Kannst derweilen
deinen Pack bei uns lassen und ein bissel
verschnaufen.

,,EH' auch," willigt er ein, besinnt sich
aber gleich darauf wieder anders . In
dem Hofe, wo die Luz so und so lange
gedient , und er fast alle Sonntagnachmit¬
tage verbracht hat . . . Ah was ! Die
Zeiten sind nun einmal vorbei und . . .
auffrischen tut er sie auch nimmer vorsätz¬
lich. „Geht nicht ; Hab' noch allerhand
Geschäfte abzumachen, " redet er sich aus.
„Ich kann erst später hinüberkommen ."

Er kaust nacher ein, was er für zwei
Wochen zum Leben braucht , und geht in
ein ander Wirtshaus , bis es ungefähr Zeit
wird zum Gehen . So um halben Nachmit¬
tag soll die Geschichte losgehen , und wenn
er auf der Höhe oben ein Zeitlein verweilt,
kann er gerade rechtkommen.

Einen Mordssack auf dem Rücken, stapft
er die Höhe hinan , und oben, wo es schon
die jenseitigen Hänge hinabgeht , wo der
Wald aufhört und man frei und unge¬
hindert bis zu dem Wegkreuze hinnuter-
sehen kann , legt er sich hinter ein Büschel
junger Fichten und wartet , bis sich nach
und nach Leute anzusammeln beginnen.

Jetzt kann es so hübsch an der Zeit sein,
und ec schlendert hinab.

Ein Zeitlein dauert es wohl noch, bis
der Pfarrer kommt , und man schwatzt und
plaudert von dem und jenem , was einem
halt gerade in den Sinn und in die Rede
kommt.

Nachher nimmt der Pfarrer die Einwei¬
hung vor und knüpft daran eineArt Christen¬
lehre für alle , die sich versammelt haben.
Ob er damit einen Zweck verbindet , weiß
kein Mensch, denn deswegen ist er der'
Pfarrer , der den Leuten eine Lehre macht.

„Ein Kreuz am Wege, " sagt er , „was
ist daran ? Nichts - wenn man sich
nichts dabei denkt. Das Holz ist wie
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jedes andere Holz , wie jeder andere Balken,
und das blecherne Christusbild ist nichts
weiter , als mit Farbe überpinseltes Blech.
Es ist kein Heiligtum und nicht dies und
nicht jenes Höhere . Es ist lediglich ein
Erinnerungszeichen — sonst gar nichts.

Für jeden , der ein Christ ist und gerade
des Weges kommt , sei es eine Erinnerung
daran , daß er eben ein Christ sei und
allweg im Zeichen des Kreuzes und nach
der Lehre des gekreuzigten Heilandes wan¬
deln solle auf allen seinen Wegen , bet all

IljM . ,!v
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Mutterglück.

seinem Tun und Lassen . Wenn alle Zei¬
chen trügen , dies trügt nicht , und wenn
alle Wege irre führen , der , den dieses
Zeichen weist , führt nicht irre . Ganze
Völker sind ihn schon gezogen , und ganze
Völker werden ihn noch ziehen , und kein

(Text auf Seite 242 .)

Fuß wird irren , so er sich an den Weg
hält . Ein milder Schein gehtAvon ihm
aus , und trotz aller Dornen und Disteln,
die ibn umsäumen , geht sich' s dahin wie
auf Rosen , so eins wie das andere im
gleichen Gestapft bliebe . . . Ktndlein , liebet
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einander ! Dessen Bild und Zeichen das
Kreuz ist , hat nicht Kampf , Saß und
Feindschaft gepredigt , er hat die Liebe
geboten , und nicht Haß und Feindschaft
sollen also herrschen unter denen , die sich
seine Nachfolger und seine Kindlein
nennen . Auch daran mahnt uns das Kreuz
jederzeit . . . Und dieses Kreuz am Wege?
Wie lange ist denn dieser Weg ? Von
der Zellau und ihren Hinterhöfen führt
er bis ins Eichet , nicht weiter . Viele gibt
es in der Gemeine , die nie weiter hinaus
kommen ins Land , und dieser Weg ist
ihr erster und ihr letzter . Schaut das
Stücklein Weges an ! Ist es denn gar
so schwer , darauf des Heilandes Gebot
zu halten : Kindlein , liebet einander ! ?
Ist es denn eine Unmöglichkeit , dieses
kurze Stücklein Weges in Liebe und Frie¬
den nebeneinander zu wandeln ? Ist es
eine Unmöglichkeit , das Leben , das sich
zwischen den Endpunkten dieses kurzen
Wegleins absptelt , in Lieb und Frieden
zu verbringen ? Am einen Ende des
Wegleins steht die Wiege , am andern
das Grab , und wie lang ist die
Strecke dazwischen ? Oftmals kaum zwei
Spannen . .

Um manchen Mund beginnt es bet
diesen schlichten Worten zu zucken , und in
manchem Herzen rüttelt und lockert die
einfache Rede manch Goldkörnlein guten
Vorsatzes aus hartem Gesteine . Es ist
wahr : Wie lange dauert dieses Weglein
durch der Erde Geschind ' und Geplage?
Und es wäre viel handsamer , wenn alles
eben und in Frieden ginge.

Nur der Steineter steht auf der einen
Seite des Weges und schaut gen seinen
Hof hinüber , und der Kohlstatter mit
seiner Familie aus der andern , auf seinem
Grund und Boden , und schaut gen den
Luckenberg hinauf . Vom Frieden zu reden
ist leicht ; aber halt ihn einer . . . halt
ihn einer , wenn . . . wenn es halt nicht
geht!

Da macht der Pfarrer eine Pause und
ruft nachher alle beide auf.

„Kohlstatter ! Steineter !"
Ja . . . "

"Geht her ein bissel !"
Langsam und trutzig kommen die her¬

beigetrottet , und einer stellt sich rechts,
der andere links , und keiner schaut den
andern an.

„Kohlstatter , Ihr seid ein Christ ? "
fragt der Pfarrer nun.

„Kann schon sein, " brummt der , ganz
verwundert ob der seltsamen Frage.

„Ihr auch , Steineter ? "
„Ihr könnt mich doch Sonntags in der

Kirche sehen ."
„Auf das kommt ' s nicht immer an,

meine Lieben ! Es fragt sich da in erster
Reihe , ob man durch das Befolgen des
Gebotes Christi auch wirklich diesen Namen
verdient . Ihr seid also alle beide Christen,
und da Ihr solches bekennet , habt Ihr
auch die Pflicht , Euch an das Geheiß und
Gebot Christi zu halten , an das Gesetz
desjenigen , dessen Namen Ihr Euch bei¬
legt : „ Kindlein , liebet einander !" Und
ein andermal hat de >selbe Heiland gesagt:
„Der Friede sei mit euch !" . . . Dies
alles möchte ich Euch nun in dieser Stunde
in Erinnerung bringen , und möchte Euch
im Namen Jesu auch zurufen : Der Friede
sei mit Euch ! Lasset Haß und Feind¬
schaft , die der Widersacher säet , und reicht
Euch die Hände zur Aussöhnung , zur Be¬
endigung des Zwistes , der durch Jahre
her Euer Leben verbittert ! . . . So?
Ihr wollt nicht ? . . . Jetzt schaut ein¬
mal hinauf zu dem Zeichen und Bilde
desjenigen , den Ihr Heiland nennt und
Meister , und dann , wenn Ihr es tun
könnt , wenn Ihr es über ' s Herz bringt,
dann saget : Ich will Dein Gebot nicht
halten , ich bin keines von Deinen Kindern,
denen Du befohlen , sie sollten einander
lieben . Und dann geht in Haß und
Feindschaft auseinander !"

Ein paar Augenblicke ist es so still und
ruhig um das neue Kreuz , daß etn ' s jeden
Atemzug hört , dann aber Hallen zwei tiefe
Seufzer in die Stille , und bei ein paar
rauhen Worten legen sich der beiden feind¬
lichen Nachbarn Hände ineinander.

„In Gottes Namen !" brummt der
Kohlstatter nachher . „ Wenn es so sein
muß , so sei es ! Wird auch zum Aus¬
halten sein ." Und das soll gewissermaßen
eine Entschuldigung seiner Weichheit sein
gegenüber den versammelten Nachbarn.

Der Wölfel sitzt neben seinem Packe
am Wegrand , lauscht der Lehre und sinnt
in seiner Weise an jedem Worte und an
jedem Satze , und dann zieht es überlings
einmal seinen Blick nach der Richtung , wo

V
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der Greger, sein Bruder, steht, und als
die zwei Nachbarn ihre Hände zur Ver¬
söhnung ineinander legen, wird es auch
ihm, als sollte er hingehen zum Bruder
und sagen: „Steht nicht dafür, daß wir
wegen dem alten Gerümpel, das ihr mir
selmal genommen, Feinde sind und blei¬
ben. Dir wird nicht viel geholfen sein
damit, und. . . ich geh' auch nicht krumm
deswegen; seien wir wieder gut und wieder
Brüder! . . . Aber hastig wendet er sich
nach der andern Seite herum. Muß nicht
beute sein, es wird sich schon einmal eine
Gelegenheit schicken. Und gerade so braucht
tr eigentlich auch nicht zu sagen. Die
zwei andern sind im Unrecht, und sie sollen
nicht vergessen darauf; aber gut werden

sie wieder. Stünde dafür, daß eins die¬
ses . . . kurze Wegel auf Erden in Zorn
und Feindschaft vertrottete.

Ueber den Weg hinüber und herüber
fliegen ein paar freudestrahlende Blicke,
zwei Herzen schlagen und pochen heftiger,
und aus allen beiden steigt heißer Dank
auf gen die Himmelshöhen, die unergründ¬
lichen, daß es ihnen gelungen, mitsammen
ein Kreuz zu stiften, das der Starl aus
der untern Gemein angeblich als sein
eigenes aufstellen ließ und das nun wirk¬
lich Fried und Eintracht gebracht in die
beiden Nachbarhäuser, und daß die ewige
Weisheit und Güte so ein wunderschön
Gebot und Geheiß gegeben.

(Fortsetzung folgt .)

Neujshssmorgen.
A ,in Morgen stieg, ein stiller, neuer,
^ Aus schlummerschwerer Nacht empor,

Verhüllt mit dunklem Wolkenschleier,
Geheimnisvoll der Zukunft Tor.
Und sehnsuchtsvolle Blicke wenden
Erschauernd sich zum Sternenbild,
Und tausend Schicksalsfragen senden
Die Herzen, hoffend , zitternd , wild

Und traumverloren senkt zur Erde
Der Himmelsbote seinen Blick:

„Der einstens sprach das schöpfend' Werde,
Du armes Herz, lenkt Dein Geschick.
Er hat die Lose mir gegeben,
Ich bringe , was der Schöpfer will . — "

Durch all die Sterne geht ein Beben —
Und liebend schweigt der Engel still.

Warum das Herz, vom Leid getroffen,
So bang nach seinem Schicksal frägt?
Auf Gott stell all Dein banges Hoffen,
Weil Gott allein den Schlüssel trägt.
Das neue Jahr — was wird es tragen?
Was vor ihm trug der Zeiten Heer,
Und könnt' es sprechen, würd ' es sagen:

„Ein Tropfen Glück — ein Tränenmeer I"
Anna v. Zederfeld.

Amerikam scher Unternehmergeist.
im nationalen Leben der Ver-

einigten Staaten Nordamerikas
spielt der Kaufmannsstand eine

maßgebende Rolle. Er ist eigenilich das
herrschende Element. Fast jeder Beruf
wird vom kaufmännischen Standpunkt aus
aufgefaßt. So verlangt man von dem
Präsidenten einer großen Universität, daß
er Geschäftsmann und Organisator sei
und die materielle Seite des Instituts
zu fördern wisse. Aerzte und Advokaten
müssen nicht nur ihr Fach, sondern auch
die Kunst, geschäftlich Propaganda zu
machen, erlernt zu haben. Beliebte

Autoren verstehen es, ihre Bücher zu
Auflagen zu treiben, die in Hunderttau¬
sende gehen. Selbst der Künstler ist
Unternehmer. Die ersten Bühnengrößen
reisen fortgesetzt mit ihren Truppen durch
das ganze Land.

Der Unternehmungsgeist des Ameri¬
kaners ist eine Eigenschaft, die ihm gleich¬
sam durch die Natur seines Landes an¬
erzogen wurde. Die ersten Ansiedler
angelsächsischen Ursprungs waren durch
ihre Wohnplätze am Rande eines großen
Kontinents mit herrlichen Naturschätzen
und wenig Bevölkerung darauf angewiesen,
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Handel mit dem Mutterlande zu treiben.
Im Norden entstanden die Handels¬
emporien , im Süden die Planlagen.
Nicht Krieger und Ackerbauer , wie ihre
Vorfahren , da sie die Länder der alten
Welt besiedelten, sondern Kaufleute und
Sklavenhalter waren diese Kolonisten.
Während des mehrhundertjährigen Zuges
der Ansiedler nach dem Westen entwickelten
sich neue Eigenschaften in diesem Völker¬
gemisch, das durch gemeinsame Not und
gemeinsames Glück immer mehr zu einer
Einheit zusammengeschweißt wurde , Eigen¬
schaften, die die Freude am Wagen und
kühnen Unternehmen beim Einzelnen wie
in der ganzen Nation noch weiter
verstärkten.

Das Glücken aller seiner Unternehmun¬
gen, das Gedeihen seiner Saaten , das
ungehinderte Vorwärtsdringen in ein Land,
das je weiter man kam , sich um so reicher
an Schätzen aller Art erwies , dazu das
schnelle Zusammenbrechen der wenigen
schwachen Feinde , die sich ihm entgegen-
zuftcllen wagten , haben den Amerikaner
zum Optimisten gemacht . Er vertraut
auf seinen Stern , der ihn noch niemals
betrogen hat . Es ist ganz natürlich , daß
er, dem das Glück auf allen Wegen hold
gewesen, Freude fand am Versuchen des
Glücks.

Die Rastlosigkeit  ist ein weiterer
Charakterzug . Er ist nicht imstande , die
Hände im Schoße ruhen zu lassen. Der
Farmer z. B . sitzt, wenn im Winter das
Wetter die Arbeit im Freien unmöglich
macht , am Feuer , wenigstens Holzspäne
schnitzend, um den arbeitsfrohen fänden
Beschäftigung zu geben . Auffällig ist
auch die Erscheinung , daß die Geschäfts¬
leute sich erst in hohem Alter oder gar
nicht aus ihrem Beruf zurückziehen. Der
Amerikaner stirbt am liebsten in den
Sielen . Dazu kommt der angeborene
und durch die Erziehung verstärkte Sinn
für das Reale , die Lust am Zweckmäßt-
gen, die der Industrielle und Kaufmann
ebensowenig entbehren kann wie Arbeiter
und Farmer.

Zum Unternehmer großen Stils aber
wird er durch eine Vereinigung von
Eigenschaften , die den Amerikaner recht
eigentlich zum modernen Menschen stempelt:
Erfindungsgabe und praktische Phantasie.

Amerikanische Unternehmer.
Die amerikanische Erfindungsgabe hat

nichts mit vager Träumerei oder ver¬
schrobener Projektemacheret zu tun . Sie
war werktätig immer da zur Stelle , wo
es galt , brennende Aufgaben zu lösen.
Als es notwendig war , den Urwald zu
lichten , schuf sie die berühmte ameri¬
kanische Axt . Als der Ackerbau in den
Vordergrund trat , lieferte sie sinnreiche
zweckentsprechende Werkzeuge und Maschinen
für dieses Gewerbe . Da es galt , Ozean
mit Ozean aus dem Landwege zu verbin¬
den, warf sie Brückenkonstruktionen von
unerhörter Kühnheit über die Ströme,
vervollkommnete die Lokomotive und das
Dampfschiff . Als ein langwieriger Bür¬
gerkrieg ausbrach , ersann sie Waffen und
Panzer für Land - und Seegefecht . Dem
auf diesen Krieg folgenden wirtschaftlichen
Aufschwung lieferte sie in ungezählten
Maschinen die rechten Werkzeuge der Pro¬
duktion . Gelehrte wetteiferten mit Poli¬
tikern im Ersinnen neuer Mechanismen.
Die Elektrizität wurde in keinem anderen
Lande der Welt ähnlich ausgebeutet zu
Unternehmungen großen Stils wie in
Nordamerika . Und als schließlich die
Vereinigten Staaten mit den Produkten
von Landbau und Industrie immer mäch¬
tiger auf den Weltmarkt hinaustraten,
als es für sie galt , sich mit den Ländern
des ganzen Erdballs in Verbindung zu
setzen, da wurden jene Erfindungen , die
den menschlichen Gedanken über weite
Räume verständlich machen, gerade von
amerikanischer Seite am lebhaftesten
gefördert.

Der Amerikaner übertrifft andere
Nationen durch eine Gabe , die gleichsam
ein Ergebnis aus Können und Erkennen
ist — die praktische Phantasie . Ein
großartiger Zug geht durch viele seiner
Unternehmungen . Er denkt praktisch und
handelt enthusiastisch. Im kleinlichen De¬
tail bleibt er nie stecken und klebt vor
allem nie am Geld ?; geht ihm ein Unter¬
nehmen fehl , so findet er sich wohl oder
übel darein und beginnt mit Wagemut
etwas Neues . Er hat keinen wertvollen
Besitz von den Vätern übernommen , der
zu hüten und zu vervollkommnen wert
wäre . Der Reichtum aber und die Aus¬
dehnung des Landes stellen ihn vor immer
neue Aufgaben und Probleme , die Gewinn



— 209

versprechen und die Unternehmungslust
reizen. Der amerikanische Unternehmer,
mag er nun Eisen-
bahnköntg sein,

Jndustriechef,
Bankier, Besitzer
einer Riesenranch
oderSchtffsreeder,
wird sich in erster
Linie als Pionier
fühlen, der neue
Wege des Handels
und Verkehrs er¬
öffnet, als Vor¬

kämpfer neue
Quellen des Wohl¬
stands erschließt.

Pietät für das
Vergangene kann
man bei einer

Menschenklasse
nicht finden, die
so ganz in der
Gegenwart lebt,
und deren Blick
durchaus in die
Zukunft gerichtet
ist. Der Unter¬
nehmer, der in
Europa ein neues
Institut, eine Fa¬
brik, eine Eisen¬
bahn. ein Haus
gründet, legt es
an, als ob es für
alle Ewigkeit hal¬
ten sollte. Der
Amerikaner baut
für beschränkte

Zeit. Er weiß,
daß die rapide
Entwicklung der
Technik das. was
er heute schafft,
in zehn Jahren
vielleicht als ver¬
altet erscheinen las¬
sen wird. Darum
will er sich das
Wegreißen morgen
durch allzu festes
Bauen heute nicht
erschweren. Dabei ist der Wunsch,
Zeit zu sparen durch Vereinfachung
des Betriebes bei Tag und Nacht

Traum des Großunternehmers. Man
sucht alle gleichartigen Unternehmun¬

gen über das ganze Land in möglichst
wenigen Händen unter Ausscheidung der
kleinen Mitglieder(Trusts) zu vereinigen.

14

DerThronfolgerErzherzogFranzFerdinandundseineFamilie.(TextaufSeite243.)



210

In Handel und Industrie geht die Ten¬
denz auf Entwicklung des Großbetriebes,
auf Zusammenballung von Interessen und
Kapitalien.

Erziehung des Kaufmanns.
Das ganze kaufmännische System beruht

auf dem Grundsatz , eine möglichst prak¬
tische Basis für das Geschäftsleben zu
schaffen. Man geht daher bei der Er¬
ziehung des jungen Kaufmanns haupt¬
sächlich von der Idee aus , ihn möglichst
bald in den Stand zu versetzen, sein Brot
zu verdienen . D «.r Durchschnittskaufmann
tritt meist schon als 14 - bis ISjähriger
Junge , oit noch früher , sobald er sich die
elementarsten Kenntnisse , deren er zur
Ausübung seines Berufes unbedingt benö¬
tigt , angeeignet hat , als „Officeboy " ins
Geschäftsleben ein und ergänzt seine
Kenntnisse später höchstens noch auf dem
Gebiete praktischer kaufmännischer Wissen¬
schaften, die für ihn unmittelbar von
Nutzen sind, wie Stenographie , Buch¬
haltung u. s. w Der Lehrling wird von
Beginn seiner Tätigkeit an bezahlt , und
der Umstand , daß er schon sehr früh
seinen Lebensunterhalt erwirbt , oder
wenigstens dazu beiträgt , erzeugt in ihm
eine nicht geringe Portion von dem nicht
unberechtigten Stolze eines „ Selfmade¬
mans " . Der junge Kaufmann muß in
seinem Geschäft ganz von unten anfangen
und kann die Stufenleiter , die bis zum
Dollar -Millionär — und dieser schwebt
doch jedem Merkursjünger als Ideal vor

- htnaufführt , wenn überhaupt , so nur
mit Aufwendung großer Geduld erklim¬
men . Durch die Arbeit von unten an
wächst aber der Kaufmann gewissermaßen
in das Geschäft , in dem er tätig ist, hin¬
ein und wechselt selten seine Stellung , da
seine Tätigkeit eben nur dadurch beson¬
deren Wert erhält , daß er mit seinem
Geschäft seit Jahren vertraut ist, während
er bei Wechsel seiner Stellung wieder von
neuem beginnen muß.

Der Umstand , daß Amerikas große ge¬
schäftliche Entwicklung neuesten Datums
ist und all die Riesen -Unternehmungen
auf eine verhältnismäßig kurze Zeit
ihres Lebens zurückblicken können,
hat die angenehme Folge , daß sie mit
den modernsten Einrichtungen versehen
sind . Da findet man z. B . in der Office
eine Unmasse von elektrischen Klingeln,

Telephonverbindungen , neueste Schreib¬
maschinen, mit unfehlbarer Sicherheit
arbeitende Addiermaschinen und andere
praktische moderne Einrichtungen , deren
ausschließlicher Zweck Zeitersparn 's ist.

Mit barem Gelde operiert der ameri¬
kanische Kaufmann sehr wenig , da sich fast
der ganze Getdverkehr auf dem Wege der
Schecks vollzieht . Selbst für die geringsten
Beträge von wenigen Cents werden Schecks
ausgeschrieben , und der amerikanische Ge¬
schäftsmann hat nur selten bares Geld in
seiner Kasse liegen Wie ungeheuer der
tägliche Verkehr ist, zeigt die Tatsache,
daß der Tag es Umsatz  im New -Aork-
Clearing -House , wo die gegenseitigen
Schcckverpflichtungen großer Firmen erle¬
digt werden , nicht seiten 300 bis 400
Millionen Dollars beträgt.

In Anbetracht der rapiden Ausdehnung
der geschäftlichen Beziehungen der Ver¬
einigten Staaten , ihrer wachsenden Waren¬
ausfuhr und des durch die erhöhten An¬
strengungen der inländischen Industrie in
stetiger Abnahme begriffenen Imports
dürfte es zunächst von Interesse sein,
etwas Näheres über die Art , in der sich
in der modernen Riesenstadt New -Aork,
der Zentrale des amerikanischen Geschäfts¬
lebens , der Handel abwickelt , auszuführen.

Im Geschäftsdistrikt von New -Uork.
Der ganze geschäftliche Verkehr spielt

sich in New -Aork in dem sogenannten
Downtown -Dtftrikt , östlich und westlich
vom unteren Broadway bis Grand Street
ab und in diesem Viertel findet man nur
ganz vereinzelte Häuser , die nicht aus¬
schließlich geschäftlichen Zwecken dienen.
Das System der Konzentration geht
soweit, daß sogĉr die einzelnen Branchen
sich in bestimmten Straßen fast aus¬
schließlich finden , wie z. B . die Bankge¬
schäfte in Wall Street , die Juweliere in
Maiden Lane , die Feuerversicherungsgesell¬
schaften in Nassau Street u . s. w . Diese
Konzentration bietet dem Kaufmann außer¬
ordentliche Vorteile und vereinfacht den
geschäftlichen Verkehr bedeutend ; er braucht
nicht nach allen Himmelsrichtungen zu
rennen und kostbare Zeit verlieren , wenn
er mit seinen Kunden in Verbindung
treten will , er wird ferner über alle
seinen Jnteressenkreis berührenden Ereig¬
nisse prompt und schnell unterrichtet und



erfährt rascher , was die Konkurrenz
treibt , als wenn er mit großen räumlichen
Entfernungen zu rechnen hätte . Einer
der Nachteile dieses Konzentrationssystems
ist der , daß durch den Umstand , daß der
gesamte geschäftliche Verkehr auf einen
verhältnismäßig kleinen Raum zusawmcn-
gedrängt wird , der Platz innerhalb des
Geschäftsdistrikts einen übergroßen Wert
erhält und die natürliche Folge davon
sind die überaus hohen Mielspreise für
Geschäftsräumlichkeiten , sowie die äußerste
Ausnützung der verfügbaren Grundstücke,
aus welchem Bestreben die hochstöckigen
Skyscrapers (Wolkenkratzer ) entstanden.

Schon in früheren Zeiten zeigten sich
die New -Aorker Handelsherren rasch im
Erkennen und Erfassen günstiger Gelegen-
beiten , sowie im Ausnützen großartiger
Erfindungen . Manche davon wurden
nicht nur in New -Iork gemacht , sondern
auch zuerst erprobt . Bereits im Jahre
1796 steuerte John Fitch auf dem an die
Commons grenzenden See ein 18 Fuß
langes Dampfboot . Robert Fulton baute
hier sein Dampfschiff Clermont und legte
darauf im Jahre 1807 die Strecke bis
Albany , für welche die Segelschiffe in der
Regel vier bis sechs Tage benötigten , in
82 Stunden zurück, welche Dauer sich
durch Verbesserungen aller Art allmählich
auf nur 18 Stunden verringerte.

Um die gleiche Zeit begannen die
Dampfboote einen regelmäßigen Ver¬
kehr mit den Nachbarorten und Küsten¬
plätzen aufzunehmen . 1811 etablierte
Stevens die erste, den Verkehr zwi¬
schen New -Aork und Hoboken vermit¬
telnde Dampffähre der Welt Ein Jahr
später richtete Fulton ähnliche Verbin¬
dungen mit Brooklyn und Jersey
City ein. Dampferlinien nach New -Haven,
Providence , Philadelphia und anderen
Orten folgten ; im Jahre 1819 wagte der
in New -Dork gebaute Dampfer Savannah
sich sogar über den Ozean

Zur gleichen Zeit entfalteten auch die
New -Iorker Schiffsbauhöfe eine fabelhafte
Tätigkeit . Eine Verbesserung jagte die
andere Geradezu weltberühmt wurden
die hier gebauten Clipperschiffe , schnelle
Segler , die die Kauffahrer aller anderen
Nationen überholten . Manche dieser
Segler legten die Reise nach England in
13 bis 15 Tagen zurück ; die „Hanqua"

vollführte eine Fahrt von New -Jork bis
Shanghai in 88 Tagen . Die „Fliegende
Wolke " überbot jeden Rekord , indem sie
während einer Fahrt nach San Francisco
eines Tages 433 Seemeilen zurücklegte,
eine Leistung , die von vielen modernen
Dampfern nicht erreicht wird.

Damals erkannten die New -Iorker Han¬
delsherren auch, daß es von außerordent¬
licher Wichtigkeit sein müsse, wenn der
Hafen durch einen vom oberen Hudson
bis zu den fünf großen Binnenseen füh¬
renden Schiffskanal mit dem rasch auf¬
blühenden Westen verbunden werde . Be¬
reits am 4 . Juli 1817 nahm man den
Kanalbau in Angriff und vollendete ihn
bis zum Jahre 1825 nach einem Kosten-
aufwande von nahezu 100 Millionen
Kronen . Durch ihn erlangte New -Aork
mit einem Schlage unter den großen Han¬
delsplätzen des Ostens die führende Stelle,
denn der größte Teil des westlichen Fracht¬
verkehrs , an dem bisher Boston , Phila¬
delphia , Baltimore und Ncw-Orleans
rivalisierten , fiel nun der letzteren Stadt
zu, die in dem Kanal die weitaus billigste
und bequemste Verbindung mit dem Westen
besaß.

Der Einführung der Dampfschiffe reihte
sich die des Telegraphen und der Eisen¬
bahn an . Der erstere wurde im Jahre
1837 von dem an der New -Aorker Uni¬
versität angestellten Professor S . F . B.
Morse erfunden . Bereits in den Jahren
1845 und 1846 erhielt New-Aork mit
Philadelphia , Boston und Albany tele¬
graphische Verbindungen . In den fol¬
genden Jahrzehnten machten die New-
Aorker ihre Stadt auch zum Ausgangs¬
punkt großartiger , nach allen Teilen Ame¬
rikas sich erstreckender Eisenbahnen . So
wurde New -Aork der große Ausfuhrplatz
für alles , was die Neue Welt an die Alte
abzusetzen hat , und zugleich die große Ein¬
gangsstelle für alles , was die letziere an
Menschen, Gütern und Ideen Amerika zu-
schickt

Die Geldbörse in Wallstreet.
New -Iork ist für den. Handel in Aktien,

Bonds und Geld ein Haüptplatz der ganzen
Welt . Die Börse dafür befindet sich in
Wall Street , dem Mittelpunkt aller großen
Finanztransaktionen . Das Gebäude ist
eine Nachbildung des Tempels der Pallas

14*
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Athene , der Glücksspendcrin der alten
Griechen . Von der Fassade aus gesehen,
ist die Aehnlichkeit des Gebäudes mit
seinem klassischen Vorbilde unverkennbar.
Zeus freilich findet hier keine Opferstätte;
andere Götzen haben ihn und die übrigen
Götter Griechenlands verdrängt , und statt
der Altäre und Opfersteine sind Tickers,
Telephon - und Telegrapheninstrumente
ausgestellt . In der Börsenhalle selbst be¬
finden sich über 500 Telephonapparate
und Endpunkte für dreißig verschiedene
pneumatische Röhrensysteme . An der Wand
ist ferner ein gläserner Ankündiger , ein
Annunziator oder Bulletivtafel , die in
1200 verschiedenfarbige Quadrate einge¬
teilt ist, ausgestellt . Für jedes Mitglied
der Börse ist eines dieser Quadrate be¬
stimmt . Leuchtet in diesem Quadrat grünes
Licht auf , so ist dies das Zeichen, daß
das betreffende Mitglied an dem, an der
Broad Street befindlichen Eingänge des
Börsengebäudes gewünscht wird ; leuchtet
ein rotes Licht auf , so wird hiemit dem
Mitgliede kundgegeben , daß man es am
Telephon wünscht . Mittelst dieser und
anderer gleich ingeniöser und gleich kost¬
spieliger Vorrichtungen ist für die Bequem¬
lichkeit der Mitglieder in einer Art und
Weise gesorgt , die die Wunder der magischen
Lampe Alladins weit in den Schatten
stellen. Der Bau hat ober auch über
fünfzehn Millionen Kronen verschlungen.

In diesem Gebäude tagt die „New-
Nork Stock Exchange " genannte Organi¬
sation . Ihre Mitgliederzahl ist auf 1200
beschränkt und ihre Geschäfte bestehen
hauptsächlich darin , für nicht zur Vereini¬
gung gehörende Klienten Aktien und Bonds
zu kaufen und zu verkaufen . Für Ab¬
wicklung solcher Geschäfte ist es Mitglie¬
dern gestaltet , eine Provision von ein
Prozent des Barwertes jeglicher Trans¬
aktion zu berechnen. Die Nachfrage nach
ihren Diensten ist so groß , daß durch¬
schnittlich die im Jahr sich aus diesen
Gesamtprovtsionen der Mitglieder er¬
gebende Summe sich auf etwa 70,000 .000
Dollar oder 200 .000  Dollar per Tag
beläuft . Um diesen Goldregen mit ein¬
heimsen zu dürfen , muß man Mitglied
der Börse sein, und ein Sttz wurde dort
neuerdings mit 91 .000 Dollar bezahlt.
Trotz alledem erzielt die Organisation
von dem Verkauf dieser Sitze kein Ein¬

kommen , denn sämtliche ursprüngliche Sitze
sind längst verkauft , und Mitgliedern steht
es frei , ihren Sitz an irgend jemanden,
der dem Milgliedsschaftskomitee genehm
ist, zu übertragen oder ihm zu vermachen.

Für die Meisten ist das Tun und
Treiben in Wall Street ein Buch mit
sieben Siegeln . Nur wenn ab und zu
der Tanz um das goldene Kalb allzu
sehr ausartet und dann den unvermeid¬
lichen Krach nach sich zieht , wird vorüber¬
gehend die Aufmerksamkeit des groß n
Publikums auf die Börse gelenkt , an der
zuweilen in der Schnelle des Augenblicks
Vermögen gewonnen werden , aber auch
verloren gehen.

Handel und Industrie Chicagos.
Ist New -Aork der Hauptsitz des Handels

mit Wertpapieren,  so nimmt Chicago
im Vieh - und Getreidehandel  nicht
nur den ersten Platz in den Vereinigten
Staaten Nordamerikas , sondern auf der
ganzen Erde ein. Die Zahl der auf den
Markt gebrachten Tiere übersteigt jährlich
fünfzehn Millionen Rinder , Schweine,
Schafe und Pferde im Werte von nahezu
200 Millionen Dollars . Der Holzhandel
beläuft sich auf zwei Billionen Fuß im
Jahre , das versandte Getreide auf über
140 Millionen Bushels Mais , 110 Milli¬
onen Bu <hels Hafer , 70 Millionen Bushels
Weizen und 4 Millionen Bushels Roggen.
Schon daraus ist ersichtlich, welche unge¬
heure kommerzielle Bedeutung die Stadt
im Wirtschaftsleben der Vereinigten Staaten
hat , deren Aufschwung die Welt in Er¬
staunen versetzte. Keine andere Stadt hat
soviel Industrie - und Handelszweige . Der
erste Wolkenkratzer erblickte im Jahre 1887
hier das Licht der Welt . Auf dem Ge¬
biete der Landwirtschaft hat sich Chicago
unverkennbare Verdienste erworben , indem
es zum Heim einer Großindustrie wurde,
die landwirtschaftliche Geräte und Arbeits¬
sparmaschinen fabrizierte . Hier erstand
auch der Kühlwagen zur Beförderung von
Früchten und Fleisch, der im Laufe der
Jahre bedeutend vervollkommnet wurde
und den Anstoß zum Bau von Kühl¬
maschinen in großen Warenhäusern und
Schiffen gab , die es heute erlauben , frische
und vergängliche Nahrungsmittel Tausende
von Meilen zu befördern.

In den großen Schlachthäusern von
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Chicago , die der Stadt den Beinamen des
größten Fleischladens der Welt eingetragen
haben , ist ein Heer von 50 .000 Männern
und Frauen mit der Zubereitung von
Fleisch beschäftigt , das in alle Gegenden
der Welt versandt wird . In diesen
Schlachthöfen werden jährlich 31/4  Milli¬
onen Stück Rindvieh für menschliche Nahrung
zuberettet , außerdem 4 */z
Millionen Schafe , 8 Milli¬
onen Schweine (43 in der
Minute ). Wenn man alle
Schweine in Frankreich in
gleicher Geschwindigkeit auf
die Schlachtbank beförderte,
würde dies doch nur die
zwischen Jänner und Sep¬
tember liegende Zeit bean¬
spruchen.

Chicago beschäftigt mehr
Arbeiter , als viele Staaten
in der Union . Es hat
eine Klavierfabrik , die mehr
Klaviere her stellt, als alle
einschlägigen Fabriken in

Frankreich . Insgesamt
werden ^ in der Stadt
Musikinstrumente im Werte
von 33 Millionen Dollars
hergestellt . Die Schneider¬
werkstätten machen genügend
Anzüge jährlich , um die
ganze BevölkerungSpaniens
einzukleiden ; seine Schuh¬
macher fabrizieren eine der¬
artig große Anzahl von
Sliefelwerken , um jeden
Einwohner Mexikos mit
Fußbekleidung versehen zu
können . Chicagoer Bau¬
meister haben hundert¬
tausend Häuser gebaut;
Möbelfabriken daselbst ha¬
ben genug Hausgegenstände
fabriziert , um jedes dieser
Häuser mit einer Ein¬
richtung von vierhundert Dollars im Werte
zu versehen . Wenn die im Jahre 1907
allein errichteten Gebäude in einer Reihe
ausgestellt worden wären , würden sie eine
Straßenfront von 50 (engl .) Meilen erreicht
haben . Chicago besitzt 85 Lagerhäuser , in
denen sich die gesamte Weizenernte Großbri¬
tanniens aufspeichern läßt . Das hier im
Jahre 1906 eingelieferte Getreide war

zweimal so groß , als die ungeheure
kanadische Weizenernte.

Die einzig dastehende Zunahme Chicagos
ist durchaus kein „Boom " — kein tenden¬
ziöser Geschäftstaumel . So lange Ge¬
treide angebaut , Meh gezüchtet wird und
die Menschheit zu ihrer Existenz auf den
Genuß dieser Nahrungsmittel ' angewiesen
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ist, wird Chicago seine Größe und Be¬
deutung nicht nur beibehalten , sondern
noch vermehren , und dabei kommt der
Stadt ihre geographische Lage außerordent¬
lich zu statten . Der mittlere Westen sendet
seine Produkte , sie liegt zwischen Kanada
und der Hauptstadt und ist der Mittel¬
punkt des Eisenbahnnetzes . Siebzehn
Dampferlinien und vierundzwanzig Eisen-
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bahnen haben hier einen Zentralpunkt ge¬
schaffen, der den Mississippi mit dem großen
Seengebiet verbindet.

In Chicago wurden auch die ersten
Pullmanwagen gebaut . Diese Firma be¬
schäftigt heute achttausend Arbeiter , die
wöchentlich zwanzig Salonwagen und drei¬
hundert Lastwagen Herstellen. Der ge¬
schäftliche Unterm hmungsgeist einiger Bür¬
ger der Stadt gab auch den Ansporn sür
die Einrichtung riesiger Warenhäuser , in
denen alles erhältlich ist. Eines der be¬
deutendsten ist das von Marjhall Field.
der am 16 . Jänner 1906 in New -Iork
starb . Er war ein Mann , der wie mancher
andere von der Pike auf gedient und sich
zu immer bedeutenderen Stellungen und
zu enormem Reichtum aufgeschwuugen hat:
er soll ein Eigentum im Werte von etwa
150 Millionen Dollars hinterlassen haben.
Marshall Field begann seine kaufmännische
Laufbahn als gewöhnlicher Lehrling in
einem großen Laden — dann begründete
er ein eigenes Geschäft in Chicago . —
1871 hatte dieses einen Jahresumsatz von
acht Millionen Dollars erreicht — und
jetzt soll der Jahresumsatz bis auf etwa
64 Millionen Dollars gestiegen sein. In
diesem Warenhaus sind etwa 4000 Menschen
beschäftigt , während in dem Engrosge¬
schäfte, das die Firma Marshall Field und
Kompagnie außerdem betreibt , noch weitere
5000 Personen angestellt sind.

Gm gigantisches Geschästsgebäude.
Der Fieldsche Wolkenkratzer erhebt sich

in der Breite eines ganzen Straßenblocks,
zwölf Stockwerke hoch, an der Ecke von
Washington und State Street , also im
inneren Teile von Chicago , nicht weit
vom Michigansee , und enthält nicht nur
alle Warengattungen , die man zu kaufen
nur irgend wünschen kann , sondern auch
ein ausgezeichnetes Restaurant , das ins¬
besondere von Damen viel benutzt wird
und über 150 Gerichte und alkoholfreie
Getränke auf der Speisekarte führt . Die
Ausstattung des Restaurants und des
übrigen Gebäudes ist außerordentlich solide
und geschmackvoll, die Mahagonischränke
sind von bester Art . Ueberall fallen Ordnung
und Sauberkeit um so erfreulicher auf,
als das Straßenbild in Chicago gerade
in der inneren Stadt wenig anmutet , von
Schmutz über und über starrt.

Außer den eigenen Geschäftsräumen der
Firma ist in dem Gebäude noch eine der
vorzüglichsten Bibliotheken Amerikas unter-
gcbracht , die im übrigen aber zu dem Ge¬
schäft in keinerlei Beziehungen steht. Es
ist die berühmte John Crerar Library,
so genannt nach ihrem 1889 verstorbenen
Stifter , ebenfalls einem Kaufmann , der
eine Summe von zwei Millionen Dollars
dczu bestimmte , eine hervorragende wissen¬
schaftliche Bibliothek zu gründen , die dem
gesamten Publikum frei zugänglich sein
sollte. Die Bibliothek ist jetzt auf fast
hunderttausend Bände angewachsen . Tue
Grundsätze , auf denen Marshall Field seine
Tätigkeit aufbaute , waren : Ueberlaste dein
Geschäft nicht mit Hypotheken und Anleihen;
gib deine Ware nicht auf Rechnung ab,
sondern nur gegen Barzahlung ; borge nicht;
spekuliere nicht ! Von Marshall Fields ge¬
meinnützigem Sinn zeugt eins der größten
Museen der Welt , das im Anschluß an
die Weltausstellung in Chicago 1893 zu¬
stande kam.

Diese gigantischen Geschäftsgebäude , zu
denen das von Marshall Field gehört,
haben natürlich in allen anderen Groß¬
städten der Vereinigten Staaten Eingang
gesunden . An der Spitze steht in New-
Jork Wanamakers Riesenetabltssement am
Astor -Plotz . Vierzehn Stockwerke hoch
ragt der imponierende Bau , der die runde
Summe von 3,500 .000 Dollar verschlun¬
gen hat , über das Straßenniveau empor.
Eine Sehenswürdigkeit allerersten Ranges
ist darin z. B . der in italienischer Früh¬
renaissance gehaltene Musiksaal , in dem
1500 Zuhörer bequem Platz haben und
dessen Decke von mehreren der stärksten
Stahlsäulen , die je bet einem Bau ver¬
wendet wurden , getragen wird.

Die Entstehung der Warenhäuser.
Nicht einem plötzlich auftretcnden Grün¬

dungsfieber , wie der oberflächlich Sehende
wohl annimmt , sondern einer allmählichen
Entwicklung verdanken diese Warenhäuser
ihre Entstehung . Sie gehören , wie wunder¬
bar es klingen mag , zu den Pionieren der
Kultur , haben sie doch schon vor vielen
Jahrzehnten der weißen Rasse ermöglichen
helfen , auch in solchen Gebieten des gewal¬
tigen Kontinents festen Fuß zu fassen, die
ihr anscheinend jede Möglichkeit eines er¬
träglichen Lebens versagten . Wo Menschen
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sich zu einer Ansiedelung in den Vereinigten
Staaten zusamwenfanden, tat sich alsbald
der Kaufladen auf, allen eine frohe Ver¬
heißung, daß die Siedelung standhalten
werde. Nicht den Alleinvertrieb der
Artikel einer einzigen Branche machte er
sich zur Aufgabe, war doch hierfür der
Kundenkreis zu klein und die Nachfrage
nach feineren Qualitäten zu gering, wohl
aber die Versorgung der Ansiedler mit
allen Gegenständen, deren sie zu ihrer
Ausrüstung und wirtschaftlichen Existenz
bedurften. So war der Kaufladen in
Wirklichkeit ein Warenhaus, das mehrere
Dutzend Spezialgeschäfte ersetzte und in
dieser Alleinherrschaft seine Stärke fand.

Ergötzlich schildern Cooper, Sealsfield
und Gerstäcker in Lederst rumpferzählungen,
Lebensbildern und Romanen der westlichen
Erdhälfte, wie es in solch einem roh aus
Balken und Brettern gefügten Warenhause
zuging und was für tausenderlei Artikel
in ihm vereint waren. Wer vielleicht nur
mit einer alten Hose bekleidet in den Laden
hineinkam, konnte ihn, wofern er nur die
notwendige Anzahl Dollars oder als
Tauschobjekt einige Dutzend wertvoller
Felle zurückließ, in wenigen Minuten als
modern gekleideter Gentleman, als gut
ausgerüsteter Trapper oder als praktisch
und solid ausgestatteter Farmer ver¬
lassen.

Was in recht urwüchsiger Form unter
dem Zwange der Verhältnisse begonnen
wurde, ist, veranlaßt durch das schnelle
Anwachsen der amerikanischen Städte und
die zunehmende Neigung des ständig an¬
schwellenden Großkapitals für Rmgbildung
und Meisterung des Detailhandels, in der
Folgezeit zu immer höherer Vollkommen¬
heit gebracht worden. Das Prinzip, um
des Gewinnes willen die Artikel möglichst
vieler Branchen im Warenhause gegen Bar¬
zahlung zum Verkauf zu stellen, wurde
konsequenter und insofern ersprießlicher
durchgeführt, als man das Haus ver¬
größerte und eleganter ausstattete, die ge¬
schmackvolleren Neigungen und die Be-

quemlichkeitsanforderungen eines feineren
Publikums berücksichtigte, die Vorschriften
der Mode schnell befolgte und die allge¬
meine Aufmerksamkeit mit überraschenden
Neuheiten fesselte.

Dry Goods Stores nannten sich diese
Geschäfte— eine Bezeichnung, die sie noch
heute behalten haben, mag sie sich auch
mit dem Inhalt des Hauses selten decken,
denn der Ausdruck Dry Goods heißt wört¬
lich„trockene Waren" und phraseologisch
Modewaren oder Ellenwaren. Aber über
den engen Kreis der Mode- und Ellen¬
waren sind die Diy Goods Stores schon
längst hinaus; sie legen sich keine Be¬
schränkungen mehr auf und haben ihren
trocknen Departements recht feuchte hinzu¬
gefügt, in denen nicht nur riesige Vorräte
an Weinen, Flaschenbieren und Likören
aufgestapelt sind, sondern auch breite
Marmorbassins mit fließendem Wasser
und lebenden Fischen ihren Standort haben
und sich hinter einer langen, marmor¬
belegten Fleischbank und weißbeschürzten̂
Verkäufern stattliche Eisschränke hinziehen,
hinter deren Spiegelscheiben ganz wie im
Metzgerladen sehr appetitlich Dutzende
mächtiger Rinderviertel hängen. Zu alle¬
dem bellende Zierden der Hundewelt,
Zimmerpflanzen, Palmen und Orchideen,
photographisches Atelier, zahnärztliches
Kabinett, Nachweiscbureau für häusliche
Dienstbotenu. dgl.

Andere Zeiten — andere Menschen und
— andere Ideale. Verschwunden ist das
alte Kaufhaus und Ladengeschäft, das seine
Stärke in einer bestimmten Branche und
im Festhalten an gewissen ehrwürdigen
Traditionen suchte. Massenproduktion,
Massenkonsum und Massenverkehr hat den
eigenartigen Zauber, die Poesie hinweg¬
gefegt, die das Kaufhaus der alten Zeit
mit seinen stillrechnenden Menschen um¬
wob. Auch in der Welt des Kaufmanns
ist es ganz anders geworden wie damals,
als man pedantisch mit der Gänsefeder
in altmodische Hauptbücher sein„Soll und
Haben" eintrug.

,,Gi « heiliger Krieg !"
Bon E, Mg. L.

-m 15. Dez. 1910 tagte in Wien die
„ ' Volksversammlung des „Volks¬

aufklärungsvereines", die gegen den lite¬

rarischen Schmutz entschieden Stellung
nahm. In der einstimmig angenommenen
Entschließung heißt es:
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„1 . Die Versammlung erklärt es als
eine Pflicht der staatlichen Gewalt , gegen
die Verbreitung der das Volk geistig
vergiftenden Schund - und Schmutz¬
literatur und der obszönen Bil¬
der  mit aller Strenge anzukämpfen und
fordert sämtliche Faktoren des öffentlichen
Lebens , insbesondere auch die Presse , auf,
mit allen zu Gebote stehenden Mitteln
diese Volkspest zu unterdrücken.

2 . Die Versammlung fordert die ge¬
samte Bevölkerung , als Erftbeteiligte,
auf , sich einmütig gegen diese herein-
brechende Flut zu erheben und die
dagegen bereits unternommenen
Aktionen Hurch kräftige Mit¬
wirkung  zu unterstützen.

3 . Die Versammlung drückt ferner
allen , die sich um die Bekämpfung der
Schund - und Schmutzliteratur bemüht
haben , den Dank aus und fordert
endlich die Bevölkerung auf,  den
Verein „Volksaufklärung " , Gesell¬
schaft zur Verbreitung guter
Bücher , Schriften , Zeitungen und
Bilder — mit dem Sitz Wien I .,
Sonnenfelsgasse 17 — der sich diesen
Kampf zu seinem Ziele erwählt hat,
durch Beitritt und sonstige Förderung
nachdrücklichst zu unterstützen ."

Was ists , was die Augen so vieler
fesselt, wenn sie vor den Auslagen mancher
Buchhandlungen und Tabaktrafiken stehen
bleiben und die dort ausgestellten lite¬
rarischen Erzeugnisse betrachten ? Was
bildet vielfach die Reiselektüre vieler
„Gebildeten " ?

Es sind Schundromane , die oft unter
äußerst verführerischen Titelbildern und
unter pikanten Aufschriften in Unmassen
vertrieben werden.

Wie viele unschuldige Augen nehmen
da in den dargestellten Obszönitäten den
Keim der Verführung in sich auf.

In zahllosen Exemplaren werden die

Verlagskataloge der literarischen Pantscher-
werkstätten überallhin versandt.

In vielen Zehntausenden schwärmen
die häßlichen Fledermäuse , die aus den
Grabkammern des sittlichen Moders und
Verfalles hervorgekrochen kamen, hinaus
bis in die letzten Dörfer . Es ist un¬
möglich , auch nur andeutungsweise den
Inhalt dessen zu bezeichnen, was einzelne
Lotterwirtschaften des Buchhändlergewerbes
als „Pikantisfima " mit ihren Reklame-
Katalogen in Vertrieb zu bringen suchen.

Perversitäten , die nur das vergiftete
Gehirn erblich Belasteter ausbrüten konnte
und die der gesunde unverdorbene Mensch
kaum vom Hörensagen kennt , Scheußlich¬
keiten, die selbst dem Tiere fremd sind,
werden hier in lüsternen Texten und
Bildern angepriesen.

Es ist eine Erziehung zur traurigsten
Entartung und vermutlich die Methode,
die am meisten unsere Irrenanstalten
füllt , (cf. „Reichspost " , XVII . Nr . 344 .)
Ein übler Pesthauch lagert über der
ganzen Menschheit und unsere Sache ist
es nun , wieder für eine reine Atmosphäre
zu sorgen.

Wie ein läuternder Sturm muß es
über die Länder fegen und nur dann
werden endgültig aus den geheimen
Schlupfwinkeln verschwinden alle die
anrüchigen Schönheits - und Kunstvereine,
die zweifelhaften Vorträge und pikanten
Theaterstücke , Reden und Unterhaltungen,
die ekelhaften Bücher , Bilder und Karten
und alle die Heimstätten des Lasters , wo
es gewohnheitsmäßig betrieben wird.
Gesunde Kost werden die Menschen dann
wieder essen und nicht mehr Schweinefutter
auf goldenen Tellern ! (vä . „Jung-
Oesterreich " X . II .)

Allgemein und energisch muß der Kampf
gegen die öffentliche Unsittlichkeit geführt
werden , damit nicht aus einer früh ver¬
dorbenen Jugend ein entnervtes Geschlecht
heranwachse.

Herders Konversation - - Kerikon ergänzt vis 1910.
Mn einem recht amüsant geschriebenen

Feuilleton wurde vor kurzem ein
„Zukunftsbild " entworfen , wie es in nicht
allzuferner Zeit mit unserer Ernährung

aussehen werde , wenn die chemische Kon¬
densierung und Konzentrierung unserer
Nahrungsmittel sich so weiter entwickle
wie in der letzten Zeit . Da werde sich
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kein Tourist mehrZmit einem schweren
Rucksack voll Brot , Schinken , Wurst u . a.
zu schleppen brauchen . Eine kleine Blech¬
dose mit verschiedenen Tabletten würde
Nahrung für ein paar Tage bieten . Die

eine Tablette vereinigt in sich den Nähr¬
wert eines Beefsteaks , die andere ersetzt
eine tüchtige Schnitte Brot , die dritte
ein paar Eier usw . Proviant für acht
Tage in der Westentasche , welch eine

MU-

SN -'- L
NOK

Aussicht ! Freilich Zukunftsmusik . Aber
auf einem anderen Gebiet ist diese Kon¬
densierung und Konzentrierung schon
Wirklichkeit geworden . Herders Konver¬
sations -Lexikon bietet in seinen zahllosen
Artikeln „kondensierte Wissenschaft " .

! Aus den unendlichen Bändereihen , die die
! Regale unserer wissenschaftlichen Biblio¬

theken füllen , ist von hervorragenden
Fachmännern aller einzelnen Zweige der
Wissenschaften das Wissenswerte in knappster
Form , aber gleichwohl klar und leicht
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verständlich mitgeteilt, und das in staunens¬
werter Fülle und Vollständigkeit. Durch
den im Herbst 1910 erschienenen Ergän¬
zungsband (für sichK 18.—) ist das
Werk in allen Richtungen bis auf die
Gegenwart  ergänzt. Alle neuen For¬
schungen, Errungenschaften und Ereignisse
haben Berücksichtigung gefunden. Auch
die Genauigkeit, Klarheit und Vielseitigkeit
des Werkes ist überraschend. Wort und
Bild unterstützen einander auf das beste
und alle Fächer sind berücksichtigt. Herders
Konversations-Lexikon mit seinen neun
Bänden(L 138.—) genügt, wie die Er¬
fahrung gezeigt hat, durchaus allen
Ansprüchen, die man hinsichtlich der Voll¬
ständigkeit, Vielseitigkeit, Zuverlässigkeit,
Wissenschaftlichkeit, Objektivität an ein
modernes Nachschlagewerk zu stellen
berechtigt ist.

Mit ganz besonderer Genugtuung aber
muß cs uns Oesterreicher erfüllen, daß
das Herdersche Konversations-Lexikon
unsere österreichischen Verhältnisse eingehend
und ausgiebig berücksichtigt. Es gibt kein
anderes Lexikon, das der österreichischen
Geschichte und Geographie, dem öster¬
reichischen Kultur- und Geistesleben die
gleiche Beachtung schenkte. Ganz vor¬
züglich werden die wichtigeren Fragen der
Gesetzgebung, der Verwaltung, der
Schule zc., ganz besonders auch die
öffentlich- rechtlichen Verhältnisse der ge¬
samten Monarchie wie der einzelmn
Kronländer besprochen. In umfangreicher
Weise werden bei dcn Lebensbeschreibungen
hervorragende österreichische Persönlichkeiten
berücksichtigt. Ueber die neuesten inneren
Tagesfragen sowohl wie über die gesamte
innere Politik sind die Herausgeber
bestens unterrichtet. Aufnahme und Er¬
klärung gefunden habenz. B. im neuesten
Bond die heute viel genannten Begriffe
Austroslawismus und Ncoslawismus,
Trialismus und Großösterreich. Der
Artikel„Oesterreichisches Recht" informiert
in klarer, übersichtlicher Weise über den
Stand unserer Rechtsreforwbeweguug, der

Artikel „Oesterrelchisch-Ungarische Bank"
über die so viel erörterte Bankfrage. Der
Artikel „Sprachenfrage" gibt Aufschluß
über die verschiedenen Vereinbarungen und
Bestrebungen in den einzelnen Kron-
ländern, der Artikel„Sozialversicherung"
enthält eine eingehende Darstellung der
großen Reformvorlage, der über„Privat-
beamten-Versicherung" bringt eine über¬
sichtliche Inhaltsangabe dieses neuen öster¬
reichischen Zweiges der Zwangsversicherung,
auch das Kmetenrccht, die Rübenrayon-
nierung, die neuen parteipolitischen
Organisationen, wie die Slawische Union,
der Deutsche Nattonalverband re. sind
nicht vergessen, und unter den nationalen
Schutzvereinen ist auch schon die neue
Gründung der „Ostmark" berücksichtigt
und in einem besonderen Artikel behandelt.
Neu ausgenommen sind die in der neuesten
Zeit in den Vordergrund getretenen öster¬
reichischen Persönlichkeiten, sou a. Luegers
Nachfolger Neumayer, Minister Ritt, der
neue Präsident des Abgeordneten-Hauses
Pattai re.

Aus all dem kann man leicht ersehen,
daß die Herausgeber des Herderschen
Konversations-Lexikons indem Ergänzungs¬
band ebenso wie im Hauptwerk aufs
eifrigste bemüht waren, tn ihrem Unter¬
nehmen die österreichischen Verhältnisse in
umfassender Weise zu betonen und zu
berücksichtigen. Auch in diesem Band
läßt die Genauigkeit und Gediegenheit
der verschiedenen Artikel erkennen, daß die
Redaktion von einer stattlichen Reihe von
Fachleuten, Gelehrten und Schriftstellern
aus allen Kronländern beraten und
unterstützt worden ist. Eine Ehrenpflicht
jedes guten Oesterreichers ist es nun, dazu
beizutragen, daß dieses hervorragende
Werk eine seinen hohen Vorzügen ent¬
sprechende Verbreitung finde. Die An¬
schaffung des wertvollen Werkes wird
noch dadurch erleichtert, daß es von den
meisten Buchhandlungen auch gegen geringe
Monatsraten geliefert wird.

Die neue Hschqrreüenleitrrng Wiens.

^Vfer 2. Dezember 19 lO wird in ! bleiben, denn an diesem Tage konnte nach
der Geschichte der Reichshaupt- ! zehnjährigen umfassenden Arbeiten die

und Residenzstadt Wien ein ! unter dem Bürgermeister Dr. Lueger be¬

denkwürdiger im guten Sinne des Wortes ! schlosscne und begonnene neue Hochquellen-
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leitung eröffnet werden . Diese Hoch-
quellenleitung , das größte Bauunterneh¬
men , welches unter der christlichsozialen
Wiener Gemeindeverwaltung ausgesührt
wurde , ist imstande , der Stadt Wien eine
ständige Menge von täglich 2 Millionen
Hektolitern  besten Trinkwassers aus
den Quellengebieten des Hochschwab (Ober¬
steiermark ) zuzuführen (gegen durchschnitt¬
lich 1,380 .000 Hektoliter der ersten Hoch¬
quellenleitung ) . Während in Wien bis¬
her per Kopf und Tag je 57 Liter
Wasserverbrauch entfielen , leisten nunmehr
beide Leitungen zusammen 160 Liter
pro Kopf und Tag , also ein Quantum,
das nach den Statistiken der Volksver¬
mehrung Wiens und des Wasserver¬
brauches mindestens für 50 Jahre genügen
wird.

In unserer zu Uebertrcibungen stark
hinneigenden Zeit hört man vielfach die
neue Hochquellenleitung Wiens als die
größte aller modernen Wasserleitungsan¬
lagen bezeichnen. Unstreitig zählt sie mit
ihrer Länge von 191 Kilometern  und
ihrem Kostenaufwande von zirka
80 Millionen Kronen zu den mäch¬
tigsten  aller Aquädukte alter und neuer
Zeit , ohne aber tatsächlich die größte zu
sein. Es sei hier nur flüchtig daran er¬
innert , daß der Ruhm , die größte Wasser¬
leitung der ganzen Welt zu besitzen, der
Stadt New -York gehört , deren noch im
Bau befindlicher Catskill -Aquädukt im¬
stande sein wird , Groß -New -York täglich
mit 600 Millionen Gallonen Wasser zu
versehen . Die Kosten für dieses, alle
alten und modernen Bauwerke für Was¬
serversorgung weit übertreffende Riesen¬
werk sind schon im Voranschlag auf 162
Millionen Dollar , also auf 800 Millionen
Krynen angesetzt ! Ausführlicheres über
dieses grandiose , an Baukosten fast dem
Panama -Durchstich gleichkommende Werk
vielleicht in einem der nächsten Hefte des
„Immergrün " .

Die neue Wiener Wasserleitung wird
durch sechs mächtige Quellen — Brunn¬
graben , Höllbachqucllen , Kläfferbrünne,
Seisensteiir -, Siebenter - und Schreier¬
klammquelle — gespeist, welche durchwegs
den gegen das Tal der steiermärkischen
Salza abfallenden nördlichen Vorbergen
und Hängen des Hochschwab entspringen
und sich auf die etwa  40 Kilometer lange

Flußstrecke von Gußwerk bis Wildalpe
verteilen . Die mächtigste Quelle ist die
Kläffer brünne , welche bet größeren Nieder¬
schlägen imstande ist, die konzedierten 2
Millionen Hektoliter allein zu liefern.
Sie hatte selbst zur Zeit der letzten, ganz
abnormen Waffernot (Februar 1909 ) noch
eine Tagesergiebtgkeit von 600 .000 Hekto¬
litern . Auch die schon durch die bisheri¬
gen Fassungen der Siebenseen gewonnene
Wassermenge belief sich damals noch auf
370 .000 Hektoliter und auch die anderen
Quellen gaben noch so viel Wasser , daß
die konzcssionsmäßige Höchstmenge noch
reichlich gedeckt gewesen wäre . Von der
Größe der neuen Wasserleitung geben
nachstehende Ziffern einen Begriff : Länge
der Hauptleitung (Aquäduktstrecke)
von Weichselboden bis zu den Endkam¬
mern in Mauer 170 Kilometer;
Länge der Zuleitungen : der Brunngraben¬
quelle bis Weichselboden 11 Kilometer,
der Siebenseequellen 5 Kilometer , der
Schleierklammquelle 3 Kilometer , der
Seisensteiuquelle 1 Kilometer , zusammen
190 Kilometer . Die Gesamtlänge der
ersten Hochquellenleitung beträgt dagegen
samt Zuleitungen 112 Kilometer . Die
Aquäduktstrecke setzt sich aus drei Leitungs-
typen zusammen : Stollen , kurrenter
Kanal und 20 Rohrleitungen (Sy-
phons ) ; dazu kommen noch etwa 100
Objekte (Aquädukte , Kanal - und Rohr¬
brücken), welche zur Ucbersetzung von
Gräben und Tälern dienen , lieber die
Länge der einzelnen Typen gibt folgende
Tabelle in abgerundeten Ziffern Aufschluß:
Von dem 170 Kilometer langen Zug der
Hauptleitung entfallen 74 ' 129 Kilometer
aus Kanalleilungen,  77020 Kilo¬
meter auf Stollenleitungen,  6 '200
Kilometer auf 100 Stück Aquädukte,
1 100 Kilometer auf eine Rohrleitung bei
Weichselboden, 0 -232 Kilometer auf den
Salzachsyphon , 13 -06 Kilometer auf vier
Syphons zur Unterdückerung des Lechner-
grabens , Ybbsflusses , Gamingbaches und
Erlaufflusses , 10 -^ 19 Kilometer auf 14
andere Syphons . Uw die großen Wasser¬
massen der Hochquellenleitung ihrer Be¬
stimmung zuzuführen , muß das Wiener
Verteilungsrohrnetz organisch ausgestattet
werden , zu welchem Zwecke 11 neue Reser¬
voire (darunter die Reservoire Hackenberg,
Hungerberg und Kobenzl ) und drei neue
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verständlich mitgeteilt, und das in staunens¬
werter Fülle und Vollständigkeit. Durch
den im Herbst 1910 erschienenen Ergän¬
zungsband (für sichK 18.—) ist das
Werk in allen Richtungen bis auf die
Gegenwart  ergänzt. Alle neuen For¬
schungen, Errungenschaften und Ereignisse
haben Berücksichtigung gefunden. Auch
die Genauigkeit, Klarheit und Vielseitigkeit
des Werkes ist überraschend. Wort und
Bild unterstützen einander auf das beste
und alle Fächer sind berücksichtigt. Herders
Konversations-Lexikon mit seinen neun
Bänden(L 138.—) genügt, wie die Er¬
fahrung gezeigt hat, durchaus allen
Ansprüchen, die man hinsichtlich der Voll¬
ständigkeit, Vielseitigkeit, Zuverlässigkeit,
Wissenschaftlichkeit, Objektivität an ein
modernes Nachschlagewerk zu stellen
berechtigt ist.

Mit ganz besonderer Genugtuung aber
muß cs uns Oesterreicher erfüllen, daß
das Herdersche Konversations-Lexikon
unsere österreichischen Verhältnisse eingehend
und ausgiebig berücksichtigt. Es gibt kein
anderes Lexikon, das der österreichischen
Geschichte und Geographie, dem öster¬
reichischen Kultur- und Geistesleben die
gleiche Beachtung schenkte. Ganz vor¬
züglich werden die wichtigeren Fragen der
Gesetzgebung, der Verwaltung, der
Schule zc., ganz besonders auch die
öffentlich- rechtlichen Verhältnisse der ge¬
samten Monarchie wie der einzelmn
Kronländer besprochen. In umfangreicher
Weise werden bei dcn Lebensbeschreibungen
hervorragende österreichische Persönlichkeiten
berücksichtigt. Ueber die neuesten inneren
Tagesfragen sowohl wie über die gesamte
innere Politik sind die Herausgeber
bestens unterrichtet. Aufnahme und Er¬
klärung gefunden habenz. B. im neuesten
Bond die heute viel genannten Begriffe
Austroslawismus und Ncoslawismus,
Trialismus und Großösterreich. Der
Artikel„Oesterreichisches Recht" informiert
in klarer, übersichtlicher Weise über den
Stand unserer Rechtsreforwbeweguug, der

Artikel „Oesterrelchisch-Ungarische Bank"
über die so viel erörterte Bankfrage. Der
Artikel „Sprachenfrage" gibt Aufschluß
über die verschiedenen Vereinbarungen und
Bestrebungen in den einzelnen Kron-
ländern, der Artikel„Sozialversicherung"
enthält eine eingehende Darstellung der
großen Reformvorlage, der über„Privat-
beamten-Versicherung" bringt eine über¬
sichtliche Inhaltsangabe dieses neuen öster¬
reichischen Zweiges der Zwangsversicherung,
auch das Kmetenrccht, die Rübenrayon-
nierung, die neuen parteipolitischen
Organisationen, wie die Slawische Union,
der Deutsche Nattonalverband re. sind
nicht vergessen, und unter den nationalen
Schutzvereinen ist auch schon die neue
Gründung der „Ostmark" berücksichtigt
und in einem besonderen Artikel behandelt.
Neu ausgenommen sind die in der neuesten
Zeit in den Vordergrund getretenen öster¬
reichischen Persönlichkeiten, sou a. Luegers
Nachfolger Neumayer, Minister Ritt, der
neue Präsident des Abgeordneten-Hauses
Pattai re.

Aus all dem kann man leicht ersehen,
daß die Herausgeber des Herderschen
Konversations-Lexikons indem Ergänzungs¬
band ebenso wie im Hauptwerk aufs
eifrigste bemüht waren, tn ihrem Unter¬
nehmen die österreichischen Verhältnisse in
umfassender Weise zu betonen und zu
berücksichtigen. Auch in diesem Band
läßt die Genauigkeit und Gediegenheit
der verschiedenen Artikel erkennen, daß die
Redaktion von einer stattlichen Reihe von
Fachleuten, Gelehrten und Schriftstellern
aus allen Kronländern beraten und
unterstützt worden ist. Eine Ehrenpflicht
jedes guten Oesterreichers ist es nun, dazu
beizutragen, daß dieses hervorragende
Werk eine seinen hohen Vorzügen ent¬
sprechende Verbreitung finde. Die An¬
schaffung des wertvollen Werkes wird
noch dadurch erleichtert, daß es von den
meisten Buchhandlungen auch gegen geringe
Monatsraten geliefert wird.

Die neue Hschqrreüenleitrrng Wiens.

^Vfer 2. Dezember 19 lO wird in ! bleiben, denn an diesem Tage konnte nach
der Geschichte der Reichshaupt- ! zehnjährigen umfassenden Arbeiten die

und Residenzstadt Wien ein ! unter dem Bürgermeister Dr. Lueger be¬

denkwürdiger im guten Sinne des Wortes ! schlosscne und begonnene neue Hochquellen-
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leitung eröffnet werden . Diese Hoch-
quellenleitung , das größte Bauunterneh¬
men , welches unter der christlichsozialen
Wiener Gemeindeverwaltung ausgesührt
wurde , ist imstande , der Stadt Wien eine
ständige Menge von täglich 2 Millionen
Hektolitern  besten Trinkwassers aus
den Quellengebieten des Hochschwab (Ober¬
steiermark ) zuzuführen (gegen durchschnitt¬
lich 1,380 .000 Hektoliter der ersten Hoch¬
quellenleitung ) . Während in Wien bis¬
her per Kopf und Tag je 57 Liter
Wasserverbrauch entfielen , leisten nunmehr
beide Leitungen zusammen 160 Liter
pro Kopf und Tag , also ein Quantum,
das nach den Statistiken der Volksver¬
mehrung Wiens und des Wasserver¬
brauches mindestens für 50 Jahre genügen
wird.

In unserer zu Uebertrcibungen stark
hinneigenden Zeit hört man vielfach die
neue Hochquellenleitung Wiens als die
größte aller modernen Wasserleitungsan¬
lagen bezeichnen. Unstreitig zählt sie mit
ihrer Länge von 191 Kilometern  und
ihrem Kostenaufwande von zirka
80 Millionen Kronen zu den mäch¬
tigsten  aller Aquädukte alter und neuer
Zeit , ohne aber tatsächlich die größte zu
sein. Es sei hier nur flüchtig daran er¬
innert , daß der Ruhm , die größte Wasser¬
leitung der ganzen Welt zu besitzen, der
Stadt New -York gehört , deren noch im
Bau befindlicher Catskill -Aquädukt im¬
stande sein wird , Groß -New -York täglich
mit 600 Millionen Gallonen Wasser zu
versehen . Die Kosten für dieses, alle
alten und modernen Bauwerke für Was¬
serversorgung weit übertreffende Riesen¬
werk sind schon im Voranschlag auf 162
Millionen Dollar , also auf 800 Millionen
Krynen angesetzt ! Ausführlicheres über
dieses grandiose , an Baukosten fast dem
Panama -Durchstich gleichkommende Werk
vielleicht in einem der nächsten Hefte des
„Immergrün " .

Die neue Wiener Wasserleitung wird
durch sechs mächtige Quellen — Brunn¬
graben , Höllbachqucllen , Kläfferbrünne,
Seisensteiir -, Siebenter - und Schreier¬
klammquelle — gespeist, welche durchwegs
den gegen das Tal der steiermärkischen
Salza abfallenden nördlichen Vorbergen
und Hängen des Hochschwab entspringen
und sich auf die etwa  40 Kilometer lange

Flußstrecke von Gußwerk bis Wildalpe
verteilen . Die mächtigste Quelle ist die
Kläffer brünne , welche bet größeren Nieder¬
schlägen imstande ist, die konzedierten 2
Millionen Hektoliter allein zu liefern.
Sie hatte selbst zur Zeit der letzten, ganz
abnormen Waffernot (Februar 1909 ) noch
eine Tagesergiebtgkeit von 600 .000 Hekto¬
litern . Auch die schon durch die bisheri¬
gen Fassungen der Siebenseen gewonnene
Wassermenge belief sich damals noch auf
370 .000 Hektoliter und auch die anderen
Quellen gaben noch so viel Wasser , daß
die konzcssionsmäßige Höchstmenge noch
reichlich gedeckt gewesen wäre . Von der
Größe der neuen Wasserleitung geben
nachstehende Ziffern einen Begriff : Länge
der Hauptleitung (Aquäduktstrecke)
von Weichselboden bis zu den Endkam¬
mern in Mauer 170 Kilometer;
Länge der Zuleitungen : der Brunngraben¬
quelle bis Weichselboden 11 Kilometer,
der Siebenseequellen 5 Kilometer , der
Schleierklammquelle 3 Kilometer , der
Seisensteiuquelle 1 Kilometer , zusammen
190 Kilometer . Die Gesamtlänge der
ersten Hochquellenleitung beträgt dagegen
samt Zuleitungen 112 Kilometer . Die
Aquäduktstrecke setzt sich aus drei Leitungs-
typen zusammen : Stollen , kurrenter
Kanal und 20 Rohrleitungen (Sy-
phons ) ; dazu kommen noch etwa 100
Objekte (Aquädukte , Kanal - und Rohr¬
brücken), welche zur Ucbersetzung von
Gräben und Tälern dienen , lieber die
Länge der einzelnen Typen gibt folgende
Tabelle in abgerundeten Ziffern Aufschluß:
Von dem 170 Kilometer langen Zug der
Hauptleitung entfallen 74 ' 129 Kilometer
aus Kanalleilungen,  77020 Kilo¬
meter auf Stollenleitungen,  6 '200
Kilometer auf 100 Stück Aquädukte,
1 100 Kilometer auf eine Rohrleitung bei
Weichselboden, 0 -232 Kilometer auf den
Salzachsyphon , 13 -06 Kilometer auf vier
Syphons zur Unterdückerung des Lechner-
grabens , Ybbsflusses , Gamingbaches und
Erlaufflusses , 10 -^ 19 Kilometer auf 14
andere Syphons . Uw die großen Wasser¬
massen der Hochquellenleitung ihrer Be¬
stimmung zuzuführen , muß das Wiener
Verteilungsrohrnetz organisch ausgestattet
werden , zu welchem Zwecke 11 neue Reser¬
voire (darunter die Reservoire Hackenberg,
Hungerberg und Kobenzl ) und drei neue
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Hebewerke hergestellt und 41 Kilo¬
meter Zuleitungsrohrstränge (von 100 bis
1100 Millimeter ) verlegt werden müssen.
Nach Vollendung dieser Verteilungsanlagen
können die heutigen Hebewerke Breitensee
und Wasserturm Favoriten aufgelassen
werden , da dann die dazu gehörigen Re¬
servoire Breitensee , Schafberg , Wienerberg
von der Maurer Druckentlastungskammer
aus durch natürlichen Druck gespeist wer¬
den können . Von den bezeichneten An¬
lagen wurden in der ersten Bauperiode,
das ist bis zu der am 2 . Dezember 1910
vorgenommenen feierlichen Betriebseröff-

nung der zweiten Hochquellenleitung , die
Hauptleitung von der Kläfferbrünne bis
Mauer sowie die Zweigleitungen der
Siebensee - und Schreierklammquelle samt
Quellfaffungen und von den Wiener Ver-
teilungsanlagen die Zuleitungen nach
Rosenhügel , Breitensee und Schafberg
hergeftellt , womit allein schon jede Wasser¬
not in dem heute von der ersten Hoch¬
quellenleitung mit Wasser versorgten Ge¬
biete vollständig behoben erscheint ; auch
ist damit schon die Möglichkeit einer,
wenn auch nur provisorischen teilweisen
Versorgung des 21 . Bezirkes gegeben.

-

6iner kraul ins Kochbuch.

^ ^ imm hin dies Buch aus lieber Hand,
Von treuem Herz geweiht,

Nlmm 's hrn als meiner Liebe Pfand
Zum bräutlichen Geschmeid.

ES möge dann am eig 'nen Herd
Dir stets Berater sein,
Ob Gäste Ihr zu Tisch begehrt,
Ob froh Ihr eßt zu Zwei 'n.

Und wenn dereinst die Stunde kommt,
Wo leis die Sorge pocht,
Als Köchin weißt Du , was da frommt
Und wie man Herbes kocht.

Dann nimm zu Deiner Jugend Glück
Des Lebens Ernst dazu,
Und rühre es mit Kennerblick
Zu einem Brei im Nu.

Gib ein paar Lot Geduld daran
Des Weibes stärkster Schild,
Mit Frauenwürde richt' es an
Und sieh — es schmeckt dann mild.

Anna v . Zederfeld.

Sven Äedins „ Zn Land « ach Indien " *)
ist da ! Zu glücklicherer Stunde konnte
nicht wohl ein Buch erscheinen als dieses
neue Werk von Hedin . Mit gespannter
Aufmerksamkeit verfolgt die ganze Welt
den Todeskampf des persischen Reiches,
an dessen Sterbelager die barmherzigen
Samariter , England und Rußland , sitzen,
um — die Erbschaft eifersüchtig zu über¬
wachen ! Wird das Reich des Cyrus und
Darius , das ehemals das ganze unge¬
heure Asien beherrschte, aber schon seit
Jahrhunderten unter dem Sande seiner
Wüsten und den Trümmern seiner einst
gewaltigen Städte wie begraben liegt , sich
noch einmal aufraffen , seine Kranken-

*) Zu Land nach Indien durch Per¬
sien , Seistan , Belutschistan . Von Sven
Hedin.  Mit 308 ein - und mehrfarbigen Ab¬
bildungen und zwei Karten . In zwei Bänden
elegant gebunden 24 kt. Auch in 36 Lieferungen
zu je 6 Heller . (Leipzig , Blockhaus .)

Wärter verjagen und nochmals dem Orient
seine Gesetze vorfchreiben ? Die Geschichte
einer halben Welt ruht in dieser Frage,
und nun kommt kein Geringerer als Sven
Hedin,  der berühmte Entdeckungsrei¬
sende, um uns die Geheimnisse Per¬
siens  zu entschleiern und die ungezählten
Tausende seiner Leser mit sich zu führen
zu einem Eroberungszuge in das Land
der Sonne und des Löwen . Und wieder
ist es ein Siegeszug des Forschers wie
des Schriftstellers Hedin . Seine Reise
durch Persien ist die Ouvertüre seiner
letzten abenteuerlichen Durchquerung Tibets,
die er mit seiner größten Tat , der wun¬
derbaren Entdeckung des »Transhima¬
laja ", krönte . 4000 Kilometer von
Batum am Schwarzen Meer bis Nushki,
von wo ihn die englisch-indische Eisenbahn
an den Rand der Hochebenen Tibets be¬
förderte , und von dieser ungeheuren Strecke
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2400 Kilometer schaukelnd auf dem Schiff ! flößt uns vor dem Wagemut und der
der Wüste , dem Rücken des Kamels , > hartnäckigen Ausdauer ihres Helden immer
solch eine Leistung nur so als Vorspeise ^ wieder Bewunderung und Staunen ein.
hat wahrlich etwas Uebermenschliches und I Und was hat Hedin wieder alles erlebt
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Sven Hedrn auf dem Weg nach Belutschistan.
Ausgenommen von dem Afghanen Muhamed Aschrcf Chan . ,

AuS: Sven Hedin, „Zu Land nach Indien durch Persien, Seistan, Belutschistan" (Leipzig, F . A. Brockhaus) 2 Bde. geb. 20 M.

und gesehen , welche überwältigende Flucht
von Bildern führen seine Feder und sein
Zeichenstift wieder an dem gebannten
Auge des Lesers vorüber ! Wie ein

Sturmwind fegt es durch die ersten
Kapitel des neuen Werkes . An den Ufern
des Schwarzen Meeres , in Batum , steht
die Revolution in Hellen Flammen , die
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Straßen sind nur noch der Schauplatz für
Mord und Totschlag und für die Salven
der russischen Kosaken ; jeden Augenblick
kann eine Bombe die Naphthareservoire
entzünden und die Stadt in ein Feuer¬
meer verwandeln ! Hedins sprichwörtlich
gewordenes Glück läßt ihn diesem Sodom
und Gomorrha entkommen . Bet Tag
und Nacht von kurdischen Räubern be¬
droht , weiß er sich bis in das Herz von
Persien durchzuschlag n̂ , bis an den Rand
der Wüste , deren Erforschung der Zweck
dieses Landweges nach Indien ist. Was
andere umgehen , er sucht es auf ; was
der Schrecken der Eingeborenen ist, die
trostlose Einsamkeit der Wüste , wo die
„bösen Geister " Hausen und die Gerippe
der Kamele eine furchtbare Spur bilden;
auf Hedin bat es eine dämonische Anzie¬
hungskraft . Die sengende Glut des
Tages (bis zu 41 Grad im Schatten !)
und die Frostschauer der Nacht haben aiU
ihn keine Wirkung , Schneeftürmen und
Nebelmauern bietet er Trotz , und wo
selbst der feste Boden unter den Füßen
weicht, wo in unaufhörlichen Regengüssen
die Salzkruste , die die Oberfläche der per¬
sischen Wüsten trügerisch überdeckt, auf¬
weicht, wo sich uniecirdische Seen und
Ströme öffnen und ihren Tribut an
Menschen - und Tierlcb .n fordern , wo das
Bodenlose in Nacht und Grauen ihm ent¬
gegengähnt , da gerade beginnt Hedin den
stampf . Und wie er die abgefeimten
tibetischen Spitzbuben hinters Licht zu
führen weiß , so überlistet er auch die
Gewalt und Tücke der Elemente . Ein
Abkömmling des Propheten Muhammed
ist sein Führer , und über Wege , die noch
kein Weißer betreten hat , fährt er wie ein
Kolumbus auf hohem Schiffsverdeck , auf
sicherem Kamel über das Meer der
Wüste , Unerschrockenheit und Mut als
Segel aufgesetzt und vom frischen Wind
des Forscherdranges getrieben , bis am
Horizont die Palmen winken und er im
Schatten einer Oase lachend auf die über¬
standenen Schrecken zurückschaut. Das
hohe Lied der Wüste singt in diesem neuen
Werke Hedin , und wie er das tote Land
zu beleben, die Atemzüge der Erde zu be¬
lauschen wie er sein Schauen und Wissen
an Ort und Stelle zu Resultaten von
großer wissenschaftlicher Tragweite heraus¬
zuarbeiten weiß, diese seine eminente Kunst

zeigt er wiederum . Wie ein indiskreter
Scheinwerfer zieht seine Schilderung eine
Lichtbahn durch ganz Persien . Hier zeigt
sie uns die blutigen Rassenkämpfe zwischen
den Türken und den christlichen Armeniern;
dort zieht sie eine Strahlengloriole um
den paradiesischen Frieden einer Oase , wo
die Kronen rauschen , die unterirdischen
Brunnen plätschern , und in der Stille der
Nacht ein Echo von den Liedern des un¬
sterblichen Sängers Hafis aus den Rosen¬
gärten von Schiras herüberweht . Von
den Spuren uralter Städte , die im
Sande von Jahrtausenden verweht sind,
führen uns diese Lichtbilder mitten in die
Zentren des persischen Lebens , in die
Hauptstadt Teheran oder in die Handels¬
stadt Tabris , wo Hedin bet dem da¬
maligen Kronprinzen , der jetzt schon als
Exschah und „Privatmann aus Persien"
den europäischen Boden unsicher macht,
eine denkwürdige Audienz hat . Und von
der Fülle des Lebens schweift die Schil¬
derung in das Reich des schwarzen Todes,
durch Gegenden , wo die Pest Dörfer und
Städte entvölkert und die Leichenkara-
wawn die Verkehrsstraßen beherrschen.
Hedin findet die Wege, die einst der große
venezianische Entdecker Marco Polo ge¬
gangen ist, und er zeichnet am Horizont
wie eine ungeheure Fata Morgana den
Heereszug Alexanders des Großen mit
seinen Mazedoniern durch Belutschistan.
In der Oase Tebbes ist er als einziger
„Heide " Augenzeuge der alljährlichen
Religioasspiele , dieser blutigen Orgien
des schiitischen Fanatismus , und , wie um
den Unterschied der Jahrtausende zu ver¬
wischen, werden auch ihm wahrhaft ägyp¬
tische Plagen beschert, Heuschreckenschwärme,
die wie Regenschauer die Wege über¬
schwemmen, Schlangen und Skorpione,
die sein Ziel beschleichen. Aber aus zahl¬
losen Gefahren führt ihn sein Glücksstern
unverletzt heraus , und nun hat der nach
mehr als dreijähriger abenteuerlicher Fahrt
Heimgekehrte Unerschöpfliches zu erzählen
Und Hedin weiß , daß die ganze gebildete
Welt seinen Worten lauscht , und sie wird
ihm auch diesmal wieder dankbar sein für
das neue prächtige Werk , das er zum
Weihnachtsfeste beschert hat und das so
manche Sehnsucht der Herzen in die Ferne
auf einige Zeit wieder stillen wird . Ein
Forscher von anerkanntem Verdienst , ein
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Schriftsteller von hinreißendem Tempera¬
ment , und dazu ein Zeichenkünstler , der
auch dieses sein Buch wieder mit einer
Fülle von Zeichnungen bereichert hat , die
mit dem Scharfblick der photographischen
Kamera wetteifern : wo wäre eine gleiche
glückliche Dreieinigkeit sonst zu finden!
Alles das tritt auch äußerlich in dem vor¬
nehmen Gewand vor uns hin , das die
Eigenart der Brockhaus ' schen  Verlags¬
werke ist . Nicht zu vergessen der dem
Werke beigelcgten Karte von Persien , die
als die allerneuefte im Hinblick auf die
politische Weltlage schon ein aktuelles
Interesse hat . Auf nach Persien gehe
also die Wintcrreise der deutschen Leser,
aus den unwirtlichen Winterstürmen in
das Land der Sonne und der Palmen.

Ausgefallen ist uns , daß der sonst so
feinfühlige Autor , der sich in früheren

Werken selbst mit edlem Stolze zu Bibel¬
gläubigkeit und zum Leben nach dem
Glauben bekannte , in diesem Werke an
einigen Stellen den Rationalisten  her¬
auskehrt , den biblischen Bericht von der
Sündslut (richtiger Sintflut ) als eine
„Sage"  bezeichnet ( I ., S . 70 ) und den
„Glauben der Frommen " (I , 76 ) so
ziemlich deutlich als den Glauben der
Unwissenden hinzustellen sucht . Im
übrigen wird der gebildete Leser über diese
wenigen Stellen , in denen Sven Hedin
seinen protestantisch -freisinnigen Standpunkt
herauskehrt , umso leichter hinwegkommen,
als ja der Autor sonst in allen Teilen
des fast 800 Seiten zählenden Werkes
nirgends eine Abneigung oder eine Lieb¬
losigkeit gegen Andersdenkende zum Vor¬
schein kommen läßt.
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Zitate oo« Grarratfetdmar schall Helmuth »>. Mottkr. .
Gehorsam.

Ohne Gehorsam kann keine mensch¬
liche Gesellschaft Bestand haben.

Helmuth v Moltke.
Brief an seine Braut v . 9 . -Tkov. 1841.

Höflichkeit.
Die wahre Höflichkeit und der feinste

Weltton ist die angeborene Freundlich¬
keit eines wohlwollenden Herzens.

Helmuth v . Moltke.
Brief an seine Braut vom 13 . Febr . 1842.

Bescheidenheit.
Wirkliche Bescheidenheit und Anspruch-

losigkeit sind der wahre Schutz gegen
Kränkungen und Zurücksetzungen in
der großen Welt.

Helmuth v . Moltke.
Brief an seine Braut vom 13 . Febr . 1842.

Geschichte.
Es ist denen , die die Geschichte

machen , nicht leicht , Geschichte zu
schreiben . Helmuth v Moltke.

Brief an seine Frau vom 3 Juli 1864.

Minterkild.
Von Jda v . Lißberg.

or dem großen Fenster eines
hohen Gemaches stand eine
Staffelei und die junge Malerin

davor arbeitete mit Freudigkeit und
Talent . Was sie da hinzauberte , war
der Heimatgarten in seiner Frühwinter¬
stimmung . Es galt rasch festzuhalte .i,
denn tagelang konnte das Wetter die
wunderfeinen Wirkungen der Wintersonne
verändern und gerade so wollte Edith
Förster das Bild haben . Sie war
Berufsmalerin und der Gewinn ihrer

kleinen Bilder ermöglichte ihr mit den
Zinsen des elterlichen Vermögens das
ersehnte selbständige , selbsterrungene Leben
im lieben , alten Ellernhause . Ihre
Schwester Margaret war einem deutschen
Ingenieur als Gattin nach Amerika ge¬
folgt und auf deren Weihnachtstisch sollte
die Erinnerung an den Hetmatgarten das
sinnigste Geschenk sein. Darum freute sich
Edith über den Winter im November und
strebte so rasch der Vollerdung zu. —
Es läutete — ein Besuch ? nein , sie war
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heute für niemand zu Hause , Anna , ihre
„Stütze " , sprach draußen mit jemand,
mit jemand , der sich nicht abweisen ließ
oder nicht abzuweisen war . Was konnte
das bedeuten ? Da öffnete Anna so
geräuschlos , wie sie alles tat . die Türe . —
„Gnädiges Fräulein ." — „Ach Anna,
meine Beste, ich bin heute für niemand
zu Hause — Sie wissen warum " — „Ja,
aber " — „Was denn aber ? " — „ Es
ist ja kein gewöhnlicher Besuch — es ist
ein alter , armer Mann , den gnädiges
Fräulein herbestellt haben , um idm einen
warmen Anzug des verstorbenen Herrn
Vaters zu schenken; da es so bitterkalt
ist, bittet er darum ." — „Ja , ich erinnere
mich, aber gerade jetzt." — Edith pinselte
weiter , „ schauen Sie auf dem Boden in
die Truhen , Sie müssen den Anzug
finden ."

Anna ging mit dem Schlüsselbund und
einem leisen Seufzer . Sie war erst vier
Wochen im Hause und wußte nicht, wo
die Sachen aufbewahrt lagen ; zudem hatte
sie neuralgische Schmerzen und fürchtete
den kalten , zugigen Bodenraum , aber den
alten Mann mochte sie nicht vergeblich
heimgehen lassen. Sie ließ ihn in ihrem
Stübchen ntedersetzen und stellte ihren
warmen Vesperkaffee hin , um ihn zu
laben . Anna besaß jene tiefe Frömmig¬
keit , die bei aller Schlichtheit echte
Herzensbildung verrät . Dann ging sie
auf den Boden . Edith malte weiter.
Es war gar still im Hause , nur den alten
Mann hörte man schwer husten und hie
und da eine Truhe auf dem Boden
rücken. „Das Suchen dauert aber lange,"
dachte Edith , „und doch ist der Anzug so
leicht zu finden , die Anna ist eine Perle,
aber ein ' Umstandskasten ." Mußte der
Alte aber gerade heute kommen ? sie hätte
dann noch manches dazu gelegt . Da,
als sie diese Worte dachte, stieg ein plötz¬
lich Erröten in ihre Wangen — hastig
flog der Pinsel zur Seite und in einer
Minute erschien Edith auf dem Boden.
— „O , Anna , Sie arme , gute Seele,
da lasse ich sie suchen in dem eisigen
Raum ." — „Und ich kann nicht finden,
was gnädiges Fräulein meinen ." —
„Natürlich , denn jetzt fällt mirs ein, der
Anzug liegt ja in der Schublade meines
Kastens ." Im Nu war alles gefunden
und Reue und Großmut machten die

Gabe zur reichen, zur überreichen . Was
hatte denn , diesen Impuls so wirksam
gemacht ? Ein Blick in die Kindheit , das
Bild eines Frühwintertages vor Jahren.
Damals — Edith und Margaret waren
noch kleine Mädchen — hatten sie in
einer Dämmerstunde auf Mütterchens
Schoß gesessen und ihrer Erzählung
gelauscht ; o wie süß, wie herrlich war
das , und gerade als es am schönsten ge¬
wesen, war Thekla , die Köchin, herein¬
gekommen . „Bitt ' schön, eine arme Frau
ist da , gnädige Frau haben ihr etwas
für ihre Kinder versprochen ." — „Ach,
die dumme Frau , kann sie nicht lieber
morgen kommen ?" hatte da der unge¬
duldige Kindermund Ediths gerufen , aber
kaum wars gesagt , da hatte sie sich vor
Mütterchen auf die Beine gestellt gefühlt
und eine schmerzliche Stimme hatte ge¬
fragt : „Muß ich das von meinem Kinde
hören , dem ich so oft vom lieben Heiland
erzählte , der gesagt : Mas ihr dem
geringsten eurer Brüder tut , das habt
ihr mir getan ? ' " und sie war gegangen,
von der warmherzigen Margaret gefolgt.
Da hatte die kleine Edith in Scham und
Reue weinend auf dem Teppich gekauert
— plötzlich aber hatte sie eine Eingebung
aufspringen und in die Puppenstube eilen
gemacht . Mit ihrer Lieblingspuppe Melanie,
die so schöne, echte Haare hatte , war sie
den Andern zuvorkommend zu der armen
Frau geeilt und hatte ihr mit glänzenden
Augen die Puppe in die Schoß gelegt;
„da , gute Frau , für Eure Kinder, " und
die Arme hatte das weiche warme Kinder¬
händchen mit Freudentränen benetzt. „O
wie wird mein krankes Lenchen sich freuen,
immer träumt 's von einer Puppe mit
solchen Zöpfen , aber die kann eine arme
Mutter nicht kausen " — und dann war
Mama gekommen. Als sie gesehen, was
Edith getan , hatte sie die Hand auf das
gesenkte blonde Köpfchen gelegt und die
kleine Gestalt an sich geschmiegt. Die
Seligkeit jenes Augenblicks hatte Edith
in mancher Stunde nachgefühlt , auch in
dieser.

Der Segen jener Stunde wars , der
sie jetzt in solcher Freudigkeit die Gaben
für den armen Greis wählen ließ . „Den
Pack kann er nicht tragen, " meinte Edith,
„und Sie dürfen nicht aus gehen - ich
gehe selbst," und sie ging langsam , sorg-
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sam wegen des allen Mannes. In den
belebten Straßen sah ihr mancher Be¬
gegnende erstaunt nach, aber sie schritt,

wenn auch etwas klopfenden Herzens,
fort — bis sie endlich in der kleinen
Vorstadtwohnung des Greises angekommen

Tataren in Nachittchetvan.
(Text auf Seite 220 .)

A«S: Sven Hedin, „Zu Land nach Indien durch Persien, Seistan, Belutschistan" (Leipzig, F. A. Brockhaus) 2 Bde. geb. 20 M.

War. Da fand Edith viel Arbeit für
kommende Tage, ein gelähmtes Mädchen,
die Enkelin des Alten, einen halbwüchsigen
Burschen in heißem Wissensdurst über

Bücher und Zeitschriften einer Volksbücherei
gebeugt, also Gelegenheit, ja Notwendig¬
keit für Charitasarbeit an Leib und
Seele.

15
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Etwa zehn Wochen nach jenem Früh¬
wintertag las Edith einen Brief ihrer
fernen Schwester frohbewegt zum dritten
Male . — „Lieb ' Schwesterlein ! Trotzdem
Dein einzig liebes Bild wirklich »post
ksstuin «*) kam, freut es mich gerade so
sehr, als wäre es am Christabend da¬
gewesen. Und denke nur , kleine Künst¬
lerin , gerade als ichs ausgepackt hatte,
kam Rolf mit Mr . Edward Rueman,
dem Besitzer unseres Maschinenhauses,
herauf . Mr . Rueman ist ein Kunstfreund.
Er . fand großes Gefallen an dem Bild,
fragte nach dem Künstler und als ich
erzählte , bat er mich, Dir den Auftrag
für solch ein Gartenstimmungsbild zu

*) nach dem Feste

Übermitteln , notabene für ein Winterbild
und dann je eines aus den andern
Jahreszeiten . I lilee tbere olä kasbieneck
gerinan garäen so rnueb, sagte er —
seine Mutter war eine Deutsche." Die
kleine Malerin sprang kindlich vergnügt
durchs Haus und umarmte die erstaunte
treue Anna , dann malte sie in Gedanken
und Worten aus , wie ihre Schützlinge in
der Vorstadt den Gewinn mit ihr teilen
würden . Die kleine, durch den alten
Mann verschuldete Verzögerung hatte ja
Glück gebracht . — Es war die feste
Ueberzeugung Ediths : gerade wie an
jenem Abend in der Kmderzeit hatte
sich Muttersegen auf das beschämte,
reuige Tun eines geliebten Kindes ge¬
senkt.

Königin Leiä.
önigin Leid,

5 Ich habe dir tief ins Auge geschaut,
Nun "kann ich es nicht mehr vergessen!
Groß rvar 's und weit
Und blickte, wie heimlich die Dämmerung graut,
Wie ernstes , strenges Ermessen.

Karlsbad.

Königin Leid,
Daß dein Auge so lange auf mir geweilt,
Das schlug meine Seele in Banden.
Dem Mitleid geweiht
Und zwischen Liebe und Schmerz geteilt,
Sehnt sie sich hinaus aus irdischen Banden.

Constantin Siretean.

Im Zwischendeck nach Südamerika.
Reise -Erinnerungen von I . Dießner.

Die Macht des Wander¬
triebes.

em nicht zu raten ist, ist nicht
zu helfen " , heißt es in einer
goldenen Lebensregel . So

dachten wohl auch viele meiner Freunde,
als sie sich in dem Bemühen getäuscht
sahen , mich von der , wie sie meinten,
„verrückten Amerikafahrerei " abzubringen.
Zu keiner Zeit im ganzen Leben ist man
eben weniger geneigt , gute Lehren an¬
zunehmen , wie in den sogenannten
„Flegeljahren " , deren letzte Blüteperiode
ich damals gerade durchmachte . Es war
ja übrigens auch keine Augenblickslaune,
die mich von der Heimat scheiden hieß;
schon jahrelang hatte ich den Entschluß
mit mir Herumgelragen , für einige Jahre
nach Amerika zu gehen, sobald einmal der
geeignete Zeitpunkt dafür gekommen und
die nötigen Mittel vorhanden sein wür¬

den. Als ich nun vor fünf Jahren daran
ging , den von früh auf gehegten Wunsch
der Verwirklichung zuzuführen , da war ich
mir über das gesteckte Ziel nicht einen
Moment im unklaren . Daß man sich auf
harte Kämpfe gefaßt machen muß , wenn
man drüben als ein mit den Verhältnissen
Unvertrauter nicht untertauchen will in
der Masse der Existenzlosen , wußte ich zur
Genüge , im übrigen appellierte ich an die
erprobte Wahrheit des alten Erfahrungs¬
satzes, der da sagt , daß frisch gewagt
schon halb gewonnen sei, und schließlich
bezog ich auch mein bißchen Glück in die
Rechnung ein, das sich mir von Kindes¬
beinen an mit seltener Treue an die
Fersen geheftet und mir immer so schön
aus den niederträchtigsten Patschen her¬
ausgeholfen hatte.

Viel rascher , als ich es eigentlich
wünschte, rückte der Absahrtstermin heran
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und es wurde Zeit, daß ich die letzte
Hand an die Vorbereitungen für die lang¬
wierige Ueberfahrt legte. Die wichtigste
aller Reiseklugheiten beherzigend, tat ich
zunächst einmal Geld in den Beutel, es
waren die Ersparnisse des ersten Gesellen¬
jahres, eine verhältnismäßig magere Bar¬
schaft, die mir das sparsame Einteilen
der Ausgaben als die heiligste Verpflich¬
tung auferlegte. Nachdem auch noch die
Herzensbeklemmungen des Abschiedes über¬
standen waren, machte ich mich auf den
Weg, begleitet von den Segensworten
meines welterfahrenen Vaters, die in dem
Wunsche ausklangen, ich möchte mir jen¬
seits des großen Heringsteiches recht bald
die jugendlichen Hörner abstoßen.
Bon der böhmisch-sächsischen Grenze

bis Bremen.
Eine 19stündige Bahnfahrt brachte mich

von der Grenze Böhmens über Dresden,
Leipzig, Magdeburg und Hannover nach
Bremen, wo ich zu später Nachtstunde
eintraf und in dem von der Schiffsagentur
angewiesenen Auswandererhotel Unterkunft
suchte. Am nächsten Morgen eilte ich in
die Arme meines „sanften Heinrich",
eines lieben Freundes und Berufskollegen,
der als wackerer Handwerksgesell nach
alter Art auf Schusters Rappen durch
die deutschen Lande „getippelt" war und
nur zu dem Zwecke die Weserrepublik*)
aufgesucht hatte, um mir seine biedere
Teutonenfaust noch einmal zum Abschied
entgegenstrecken zu können.

Der Bremer Aufenthalt wird mir stets
in bester Erinnerung bleiben, es war eine
der schönsten Etappen während der ganzen
Reise Um das Glück vollzumachen,
konnte ich für meinen Freund auch noch
die Begünstigung einer ermäßigten—
Kinderkarte nach Bremerhaven erwirken;
denn so konnten wir zusammenbleiben bis
zur Abfahrt des Schiffes.

Am Ausreisetage— dem 24. Juni
1905 — ging es mittels Separatzuges
nach Bremerhaven, wo wir gegen 10 Uhr
vormittags anlangten. Vor der Lloyd'
Halle verließen wir den Zug. Die Passa¬
giere für Nordamerika begaben sich sofort
an Bord der „Barbarossa", eines statt¬
lichen Doppelschrauben-Postdampfers, der

*) Die Verfassung der Hansastadt ist bekanntlich
republikanisch

mit qualmenden Schornsteinen am Kai
bereitlag und durch zwei Brücken mit
dem Lande verbunden war. Wir Bra-
filienfahrer hatten es nicht so bequem; es
kostete uns erst eine Fahrt quer über den
Kaiserhafen, ehe wir unsere„Halle" er¬
reichen konnten, das schwimmende Heim,
dem wir uns auf vier Wochen anzuver-
trauen hatten. Wir waren im ganzen,
nur 25 Passagiere, 11 Kajütsreisende
und 14 Zwischendecker; unter den letzteren
befanden sich inklusive meiner Wenigkeit
vier Deutsche, die übrigen waren Polen,
Russen und Italiener. Später kam noch
ein leibhaftiger Japaner hinzu, der aber
nur bis Antwerpen unser Reisekollegeblieb.

An Bord zeigte jeder das Bestreben,
sich für die lange Fahrt häuslich etnzu-
richten. Auf Anraten des Stewarts
wählten wir Deutsche uns ein paar freund¬
liche Plätze, wo wir getrennt von den
übrigen sein konnten. Jeder erhielt so¬
dann eine Wolldecke und Eßgeschirr. Bald
darauf wurde uns auch die erste Atzung
gereicht, von der ich nur sagen kann, daß
sie reichlich und gut war, welche Eigen¬
schaften die Verpflegung auch während der
ganzen Reise betbehalten hat.

Bon Bremen bis Antwerpen.
Gegen3 Uhr nachmittags verließ die

„Barbarossa" unter dem klingenden Spiel
ihrer Bordkapelle den Hafen. Auf dem
Vorderteil des Schiffes, dem Aufenthalts¬
ort der Zwischendecker, war es buchstäblich
schwarz von Menschen. Schulter an
Schulter gedrängt, standen die Auswan¬
derer zu Hunderten an der Reeling und
schauten mit gleichmütigen Gesichtern auf
die vielköpfige Schar neugieriger Zuschauer
herab, welche den Kai bevölkerte und sich
regelmäßig zu den Dampferabfahrten ein¬
zufinden pflegt. Die weitaus größte Zahl
der Europamüden waren natürlich Slaven,
arme Teufel, die sich drüben recht und
schlecht als Industrie- oder Grubenarbeiter
durchschlagen und von den Amerikanern
als Lohndrücker nicht geliebt sind. —

Nunmehr wurde es auch bei uns ernst.
Die Trossen, mit denen das Schiff am
Kai vertäut lag, wurden eingeholt und
zwei kleine pustende Schlepper spannten
sich an Bug und Heck vor, welche die
„Halle" von der Kaimauer abzogen und

15*
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langsam in dem stillen Hafenwasser nach
der Schleuse bugsierten . Dort angelangt,
fand ich noch einmal Gelegenheit , mich
von meinem Freunde zu verabschieden,
der am Ufer stand und glückliche Reise
wünschte . Inzwischen war das Schleusen¬
tor passiert , wir befanden uns in der
offenen Weser und während die kleinen

.Helfer ihre Schlepptrossen loswarfen,
' heulte unsere Dampfsirene ihren Abschieds¬

gruß nach Bremerhaven hinüber . Noch
ein letztes Winken , dann gab der
Maschinentelegraph das Glockenzeichen , und
unsere Schraube begann zu arbeiten ; —
erst langsam , dann mit wachsender
Schnelligkeit ging es stromabwärts.

Weiter und weiter rückten wir von
Bremerhaven ab und immer mehr trat
das Hafenbild zurück , meine Blicke hafteten
aber noch fest am Kai . Dort saß der
„sanfte Heinrich " wie ein geknicktes Rohr
auf einem Poller *) und schwenkte mit
rührender Ausdauer sein grellfarbenes
Sacktuch über dem Kopfe . Mir tat der
arme Kerl furchtbar leid . Ich selbst emp¬
fand plötzlich ein tiefes Verlassensetn und
zum erstenmale enthüllte sich mir der
Ernst meines Vorhabens in voller Deut¬
lichkeit . Ich fand jetzt auf einmal , daß
es wirklich nicht so leicht sei, die Heimat
für eine unbekannte Ferne zu opfern , von
der man nicht weiß , ob sie auch nur den
tausendsten Teil dessen erfüllt , was man
an stolzen Hoffnungen auf sie gefetzt . Es
kostete energische Vernunstsarbeit , um
diese Schwäche niederzuringen . Endlich
hatte ich mich aber doch wieder notdürftig
gefunden , und um die trüben Grübeleien
loszuwerden , wandte ich meine Aufmerk¬
samkeit den grünen Uferdeichen zu , hinter
denen die spitzen Kirchtürme der Marsch¬
dörfer hervorlugten.

Später wandte ich mich noch einmal
zurück , aber da war Bremerhaven schon
längst in den schmutziggelben Wellen des
Weserstromes nieder getaucht , nur der
gigantische Riesenleib des im Hafen lie¬
genden Schnelldampfers „ Kaiser Wil¬
helm II . " mit seinen Masten und Schorn¬
steinen ragte noch hervor . Bald passierten
wir den Hohewerg -Leuchtturm , wo sich die
Weser weilet und mit dem Jadebusen
zusammenfließt . Bei Einbruch der Dunkel-

*) Elsenständer zum Festmachender Schiffe.

heit kamen wir an dem rotweiß gestreiften
Rotesand -Leuchtturm vorüber , nebenbei
bemerkt , das modernste Bauwerk dieser
Art in ganz Deutschland und unter
enormen Schwierigkeiten errichtet . Hier
erreichten wir die offene See , was sofort
zu bemerken war , da unser bis jetzt
tadellos ruhig gehendes Schiff gemütlich
zu schaukeln begann . Der Abend war
sehr schön Ich blieb deshalb auch noch
an Deck , als es schon völlig Nacht ge¬
worden war und da die übrigen Deutschen
ein Gleiches vorhatten , so hockten wir zu¬
sammen , plauderten über das verlassene
Vaterland und schmiedeten Pläne für die
Zukunft . Dabei konnten mir das Leucht¬
feuer von Wangeroog beobachten , einer
als Seebad sehr bekannten Nordseeinsel,
deren dunkle Uferstreifcn wir bereits am
Rotensand bemerkt hatten . In der Folge
gesellten sich auch die Leuchtfeuer verschie¬
dener anderer Inseln der friesischen Küste
hinzu . Gegen 10 Uhr begaben wir uns
in unsere unterirdische Behausung und
bezogen die Kojen . An Schlaf war jedoch
sobald nicht zu denken , das feuchte Ele¬
ment hinter der dünnen Eisenwand machte
eine gar zu absonderliche Musik , an die
man sich erst gewöhnen mußte.

Der nächste Morgen sah mich zeitig auf
den Beinen . Natürlich galt meine erste
Sorge der See und dem Wetter , wes¬
halb ich mich sogleich an Deck begab.
Die Zeit hiezu war etwas schlecht gewählt,
denn die Mannschaft arbeitete mit Schlauch
und Schrubber gerade an der Reinigung
des Schiffes Ich mußte über alle mög¬
lichen Waschutensilien hinwegturnen , um
an die Reeling zu kommen . Dort aber
war meines Bleibens auch nicht lange,
denn das Wasser floß in Strömen und
wollte ich nicht von einem dieser Sturz¬
bäche erfaßt und fortgeschwemmt werden,
so hieß es retirieren . Uebrigens machte
sich bei mir die wohltätige Wirkung der
Seeluft auf den Appetit für das Frühstück
bereits bemerkbar ; die eine reichliche
Ration genügte nicht , um meinen Magen¬
ansprüchen gerecht zu werden.

Um 7 Uhr morgens passierten wir
Haak -Feueischiff an der holländischen
Küste , Land kam jedoch nicht in Sicht.
Bis 3 Uhr hatten wir einen Hamburger
Dampfer in unserem Fahrwasser , der
dann mit Kurs auf Rotterdam abschwenkte

>!
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und bald am Horizont verschwand . Am
Spätnachmittage näherten wir uns der
Küste und erreichten kurz nach 5 Uhr
Vlissingen , wo gestoppt wurde , um den

Schelde -Lotsen an Bord zu nehmen . Die
mauerumgürtete Stadt mit ihren Türmen,
ihren Bastionen und hohen Giebelhäusern
macht einen stark mittelalterlichen Ein-
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druck. Als Durchgangsstation von und
nach England hat Vlissingen einige Be¬
deutung , da täglich zweimal gute Verbin¬
dung nach London besteht. Neuerdings

tritt es auch als Badeort hervor , wovon
ein elegantes Strandhotel seitwärts hinter
den Dünen Zeugnis gab . — Eine kleine
Jolle brachte den Lotsen und wenige

Holzabfuhr.(TextaufSeite243.)
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Augenblicke später ging es mit Volldampf
die hier seebreite Scheldemündung auf¬
wärts . Der Strom beschreibt viele Win¬

dungen und oft ist die durch verankerte
Bojen gekennzeichnete Fahrrinne so schmal,
daß knapp zwei große Seedawpfer an
einander vorbeikommen können.

Antwerpen.
Trotz des eintretenden Regens blieben

wir an Deck und hielten mit anerkennens¬
werter Ausdauer nach den Türmen Ant¬

werpens Ausschau . Es war dies eine

harte Geduldsprobe , denn da die Stadt
83 Kilometer oberhalb der Mündung

liegt , wurden wir ihrer erst nach Zr/zstün-
diger Fahrt ansichtig . Ganz allmählich
schälte sich das Häusermeer der belgischen
Metropole aus dem Nebel und alsbald
vermochten wir auch die großartigen Kai-

Anlagen mit den davorliegenden Schiffen

zu unterscheiden . Wir fuhren jetzt mit
verminderter Kraft und hatten es gar

nicht eilig , bis der schwerfällige Schlepper
herangekeucht kam, der unsere „Halle"
nach dem Hafen bugsieren sollte . Gemächlich
glitten wir an den Lagerschuppen und
Werkstätten der »illleä- LtÄr - lsins " vorüber
und konnten mit Muße den „Steen " be¬

trachten , die alte , sagenumwobene Königs¬
burg , in der jetzt ein archäologisches
Museum untergebracht ist . Der Verkehr
auf der Schelde , deren Breite hier 350
Meter beträgt , wurde ständig belebter,

je mehr wir uns der mittleren Stadt
näherten . Zahlreiche Dampfboote bewegten
sich auf dem Strome und erfüllten die
Sonntagsstille mit ihrem gellenden Mar-

nungsgetute Es dunkelte schon, als wie

den Liegeplatz der Lloydschiffe erreichten
und neben dem Reichspostdampfer „Prinz

Eitel Friedrich " am Kai schmachten.
Unsere Ankunft erregte die Aufmerksamkeit
zahlreicher Paffanten , die sich am Geländer
der großen Promenade ansawmelten,
welche über den Dächern der Magazine

hinführt . Neugierig musterten sie unser

Schiff und verfolgten mit Interesse die
Rudcrmanöver , welche nötig waren , um

die „Halle " auf dem Strome zu wenden
und an die Kaimauer heranzubekommen.

In Antwerpen erhielten wir einen

großen Teil Ladung Drei Tage und
Nächte hindurch rasselten ununterbrochen
die Dampfwinden und Ladebäume , nm

all die Frachtgüter , die waggonweise auf

dem Kai angefahren wurden , in den schier
unersättlichen Schiffsbauch zu befördern.

Diese Tage habe ich benützt, um Ant¬

werpen nach allen Richtungen zu durch¬
streifen . Mein erster Besuch galt dem
Dom — der Kathedrale î otrs  Dame,

„der Stolz der belgischen Gotik " , mit
einem Turm von beträchtlicher Höhe und

zugleich das größte unter den in diesem
Stil aufgefühlten Gotteshäusern der

Niederlande . Das Innere enthält reiche
Kunstschätze, darunter die berühmten
Rubens ' schenMeisterwerke„Kreuzabnahme " ,

„Kreuzaufrichtung " und „Mariä Him¬
melfahrt " . Weiter besuchte ich auch das
sehr sehenswerte neue Gemälde -Museum

am ?1ne6 äu ? 6upl6  gegenüber dem
(Spezialitäten-

theater ), wo besonders auch jüngere Meister
zur Geltung kommen, und den schon er¬

wähnten „Steen " .
Ich fand ein rechtes Vergnügen darin,

mit der Gemächlichkeit eines Menschen,
der nichts zu versäumen hat . durch die

weite Stadt zu bummeln . Dabei lag mir

aber immer der Wunsch vor Augen , mög¬
lichst viel Sehenswertes und Interessantes
aufzustöbern . Eine besondere Anziehungs¬
kraft üblen auf mich die zahlreichen , zum

Teil mit Denkmälern oder Brunnen ge¬

schmückten Plätze aus , weil sich um ihre

Peripherien meist auch die architektonisch
hervorragendsten öffentlichen Gebäude grup¬
pieren . Ich nenne von diesen nur das Rat¬

haus , die Börse , Itrsatro k' 1n in a n cl
und l ' bentro
Imponierend für eine Stadt von 250 .000

Einwohnern erschienen mir die vier großen

Bahnhöfe , welche sich alle recht vorteilhaft
präsentieren , wenn auch nicht jeder ein
solcher Monumentalbau ist, wie der am

Ende der vornehmen Avenue än
gelegene Zentralbahnhof . Dicht

neben demselben befindet sich der reich

ausgestattete zoologische Garten , der auf !

dem ganzen Kontinente einen vorzüglichen j

Ruf genießt . j

Das Deutschtum nimmt in Antwerpen 8

eine hervorragende Stellung ein, ebenso

wie die deutsche Flagge neben der engli - 8

scten in der Schiffahrt dominiert und die

letztere teilweise sogar verdrängt hat . An s

dieser Erscteinung ist nichts Ungewöhn¬
liches. Die größten Handelshäuser Ant-
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werpens sind in deutschen Händen und
auch bet den meisten belgischen Firmen
findet man Deutsche in den leitenden
Stellungen , zudem ist Antwerpen an dem
deutschen Transtthavdel hervorragend be¬
teiligt . Wie stark der deutsche Einfluß
in Belgien und den Niederlanden über¬
haupt ist, das zeigt die interessante Tat¬
sache, daß an den Börsen dieser beiden
Länder fast mehr demsch als französisch
oder holländisch gesprochen wird . Als
Hafenplatz wird Antwerpen auf dem Kon¬
tinent nur von Hamburg überragt . Seine
Bedeutung hat aber in den letzten Jahren
nachgelassen und zwar in demselben Maße
als Rotterdam aufblühte . Die Erklärung
dafür sucht man in der zunehmenden Ver¬
sandung der Schelde , welche bet dem wach¬
senden Tonnengehalt der Schiffe immer
größere Schwierigkeiten verursacht . —

Trotzdem es mir in Antwerpen sehr
gut behagte , war ich doch herzlich froh,
als der Tag der Weiterreise , der 27.
Juni , gekommen war . Laut Avis des
Kapitäns sollte die „Halle " schon 6 Uhr
morgens auslaufen , es zeigte sich aber,
daß wir wegen zu großen Tiefganges den
Eintritt der Flut abzuwarten hatten,
weshalb wir erst gegen 10 Uhr los¬
dampfen konnten.

An der Küste Englands.
Bei herrlichstem Sonnenschein ging es

die Schelde abwärts bis Vlisiingen,
wo wir den Lotsen absetzten, um dann
der offenen See zuzusteuern . Zunächst
hielt unser Schiff etwas von der Küste
ab, später näherten wir uns derselben
aber wieder auf Sehweite und genossen
so den Anblick Ostendes , dessen Kasino
und fashionable Strandhotels , vom war¬
men Sonnenlicht überflutet , freundlich
herüberleuchteten . Da die eigentliche
Saison noch nicht begonnen hatte , war
auf den Dünen noch alles Leben erstorben.
Nur vereinsamt standen einige Strand¬
körbe herum , dazu ein zerstreutes Häuflein
Menschen, das sich auf der großen Prome¬
nade langweilte , das war alles , was wir
von dem berühmten Badeleben zu Gesicht
bekamen.

Unser Schiff nahm jetzt direkten Kurs
nach England hinüber und bald hatten
wir Ostende aus den Augen verloren.
Leider schlug im Laufe des Nachmittags

das anfänglich so schöne und vielverspre¬
chende Weiter um ; der Himmel überzog
sich mit einer dunklen Wolkendecke und
auch die See wurde merklich bewegter.
Gegen Abend setzte dann eine Regenbö
ein, die uns zum zeitweiligen Verlassen
des ungeschützten Decks zwang . Ich tat
dies nur ungern , weil mir dadurch die
Gelegenheit genommen war , die Feuer¬
schiffe auf den 6ooäwin - 8ariäs *) zu
beobachten . Als es vollends Nacht wurde,
flammten die zahlreichen Leuchtfeuer der
Küste von Dover eins nach dem andern
auf , welche wir dicht vor uns hatten.
Bald blitzten uns auch die Lichter der
Stadt entgegen und große , Helle Flecken
ließen uns die weißen Kreidefelsen ver¬
muten , die diesem Teil der Küste Eng¬
lands eigentümlich sind. Der Kanal er¬
reicht bekanntlich hier seine schmälste Stelle.
Die Entfernung zwischen Dover und dem
gegenüberliegenden Festlande (Calais ) be¬
trägt nur 33 5 Kilometer . Wiederholt
hat man sich mit dem Plane getragen,
durch Untertunnelung der Meeresstraße
eine Verbindung zwischen dem Festlande
und den britischen Inseln herzustellen.
Die moderne Jngenieurkunst würde auch
zweifellos alle technischen Schwierigkeiten
dieses Unternehmens bewältigen können,
nur ist es bis heute nicht gelungen , den
Widerstand der militärisch -politischen Kreise
Englands zu brechen. Die „Jnoasionsge-
fahr " ist eben im Vereinigten Königreiche
ein nicht zu bannendes Schreckgespenst. Es
ist selbstverständlich , daß England durch
den Fortfall einer festen Eisenbahnver¬
bindung mit dem Kontinent in seinem
Verkehr nicht leiden will , Deshalb suchen
die interessierten Bahngesellschaften die
Schiffsverbindungen nach Möglichkeit zu
beschleunigen und zu verbessern . So hat
z. B . die „Lustern - Huilwa ^ " Tur¬
binendampfer für den Ueberfahrtsdienst
eingestellt , die den Kanal zwischen Dover
und Calais in weniger als einer Stunde,
in 45 —50  Minuten kreuzen.

Fahrt im Nebel.
Am nächsten Morgen wurde ich durch

das Heulen unserer Dampfsirene unsanft
aus dem Schlafe geweckt. Für 's erste
konnte ich mir über das eigenartige
Summen nicht recht klar werden , als

-) Bewegliche Sandbank.
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aber die schauerliche Musik von neuem
anhub , iurnte ich flink aus meiner luftigen
Höhe herab — ich hatte von den beiden
übereinander befindlichen Kojen die obere
gewählt — um zu sehen, was eigentlich los
war . Ein einziger Blick durch das nächste
Bullauge *) gab mir Aufschluß . Wir hatten
Nebel , zum Schneiden dicken Nebel . Das
ist auf See etwas sehr Unangenehmes,
besonders wenn man in der meistbe-
fahrensten Schiffahrtsstraße der Welt , im
englischen Kanal , schwimmt . Alljährlich
fallen eine beträchtliche Anzahl von Fahr¬
zeugen, Dampfer sowobl wie Segler,
diesem unheimlichen Gesellen zum Opfer
und schon manches brave Schiff , das in
hundert Stürmen sich bewährte , hat im
Nebel auf tückischer Klippe ein trauriges
Ende gefunden . — Als ich an Deck kam,
vermochte ich kaum das Steuerhäuschen
aus dem Achterschiff zu erkennen, dabei
herrschte empfindliche Kälte . Das Getute
nahm ietzt kein Ende und fortwährend
wurde uns geantwortet entweder von in
der Nähe befindlichen Schiffen oder durch
die Nebelhornstalionen der nahen Küste.
Natürlich war die Geschwindigkeit um
mehr als die Hälfte vermindert worden.
Langsam und bedächtig tastete sich die
„Halle " vorwärts und manchmal glaubten
wir überhaupt still zu liegen , wenn uns
nicht der weiße Kielwasserstreifen , den das
Schiff wie eine Schleppe hinter sich Her¬
zog, eines Besseren belehrt hätte . Da im
Nebel eine zuverlässige Steuerung un¬
möglich ist und wir leicht in allzu gefähr¬
liche Nähe des Landes kommen konnten,
wurden in kurzen Zeitabständen Lotungen
vorgenommen . Einmal passierte ein Schiff
dicht neben uns ; den Schiffskörper sahen
wir zwar nicht , wohl aber einen riesigen
Schatten der schnell vorbeiglitt . Unter
solchen Umständen wird es niemanden
verwundern , daß sich der Passagiere eine
tiefgedrückte Stimmung bemächtigte . In
ihre Ueberröcke gehüllt , trippelten die
meisten unruhig an Deck umher , tauschten
gegenseitig ihre Befürchtungen aus oder
bestürmten die diensttuenden Offiziere mit
Fragen , welche für diese doppelt lästig
sein mußten zu einer Zeit , wo der Dienst
an jeden Einzelnen vermehrte Anforde¬
rungen stellte . Andere wieder , und zu

denen zählten alle Seebefahrenen , lagen
gelangweilt auf den Bordstühlen herum
und unternahmen nur hin und wieder
einen kleinen Spaziergang längs des
Promenadendecks , um sich die Glieder zu
wärmen . In ihren Gesichtern las man
keine Spur von Furcht oder Aufregung;
sie halten auf wiederholten Reisen längst
gelernt , selbst in kritischen Lagen auf die
Tüchtigkeit und Umsicht der deutschen
Seeleute zu vertrauen . — Nachmittags
klärte sich das Wetter auf und es wurde
auch wieder etwas wärmer.

An der Küste Frankreichs.
Der 29 . Juni begrüßte uns mit heiterem

Sonnenschein . Am frühesten Morgen
hatten wir den Leuchtturm von Queffant
an der Nordwestküste Frankreichs passiert
und befanden uns nun draußen auf dem
Atlantischen Ozean . Das waren jetzt
nicht mehr die kurzen grünen Wellen der
Nordsee , die uns da entgegenrollten , son¬
dern lange mächtige Wogen von tiefblauer
Farbe , über deren Schaumkronen weiß¬
glühende Sonnenfunken tanzten . Trotz des
herrlichen Wetters waren verschiedene
unter den Passagieren nicht wohlauf ; die
ersten Anzeichen der gefürchteten Seekrank¬
heit machten sich bemerkbar . Dadurch,
daß wir die Seen seitlich bekamen, geriet
das Schiff ins Stampfen und dies wurde
für viele verhängnisvoll . Mittags waren
die meisten Plätze an den Eßtischen leer.
Mit wenig Appetit machte ich mich an
die Vertilgung meines Mahles , und ich
weiß nicht , wie es kam, schon beim zweiten
Bissen erfaßte mich ein namenloses Grauen
vor all ' den dampfenden Suppen und
Fleischtöpfen Mir war plötzlich „hunde¬
elend" zu Mute . Von einem unwidersteh¬
lichen Drange geleitet , sprang ich rasch
auf und steckte den Kopf durch das nächste
erreichbare Bullauge . Der grausame
Meeresgott hatte sich wohl schon voll
heimtückischer Freude des Opfers versichert
geglaubt , aber mein tapferer Magen tat
ihm den Gefallen nicht , er gab partout
nichts heraus , trotz bewährter Nachhilfe.
Da habe ich mich denn kurz entschlossen
wieder hingesetzt, mit Löwenmut alle
widerstreitenden Gefühle niedergekämpft
und fest drauflos gefüttert . Das hat
wunderbar geholfen , in kürzester Zeit war
der Anfall überwunden . Es ist dies auch*) Kleines , rundes Schiffsfenster.
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der einzige geblieben und ich habe mich
während der ganzen weiteren Reise eines
ausgezeichneten Wohlbefindens zu erfreuen
gehabt.

Der wegen seiner Stürme so sehr ge¬
fürchtete Golf von Biscaya machte es sehr
gnädig mit uns. Das Wetter blieb auch
die folgenden Tage schön, nur gab es
zeitweilig stark bewegte See, was freilich
den zahlreichen Kranken an Bord wenig
bekömmlich war. Besonders hart wurden
die Kajütspassagiere mitgenommen, von
denen viele bis Portugal überhaupt nicht
zum Vorscheine kamen.

Unsere Reisegesellschaft.
Die völlige Absonderung zwischen

Kajütsreisenden und Zwischendeckern, wie
sie in rigoroser Strenge an Bord aller
transatlantischen Dampfer zu finden ist,
teilte natürlich auch die Bewohner der
„Halle" in zwei getrennte Lager. Die
Barriere, welche das Promenadendeck von
dem Rayon der Zwischendecker abschloß,
blieb eine unübersteigbare Schranke, und
was sich an gesellschaftlichemLeben auf
dem Mittelschiff abspielte, daran hatten
wir nur insoweit Anteil, als es uns ge¬
stattet war, bei Veranstaltungen auf Deck

die Zunft der schau¬
lustigen„Zaungäste" zu
vertreten. Mir hat diese
Rolle nie behagt; ich
ehre gewiß die Beschei¬
denheit, aber in solcher
Form erschien sie mir stets verächtlich,
deshalb habe iw mich von diesen
aufdringlichen Gastereien auch geflissent¬
lich ferngehalten. Die Langeweile, der
man sich auf einer großen Seereise
kaum ganz wird erwehren können, brachte
es übrigens bald mit sich, daß die Kajüts¬
reisenden auf der Suche nach neuen Zer¬
streuungen auch mit den besseren Elementen
der Zwischendecker Fühlung suchten. Auf
diese Weise entspannen sich kleine Be¬
ziehungen, die manches Anregende boten.
Man wurde zwar kräftig ausgehorcht und
durfte versichert sein, dem Bordklatsch für

Schleuse in Assuan . (Text auf Seite 244.)

einige Tage neue Nahrung zugeführt zu
haben, es ließen sich aber auch recht wert¬
volle Winke und Ratschläge einheimsen,
die man später ganz gut gebrauchen konnte.
Ein Großteil der Passagicre waren nämlich
Deutsche, die in Brasilien ihren ständigen
Wohnsitz hatten und von einer Besuchs¬
reise aus Deutschland zurückkehrten. Also
da bezog man die Weisheit über Brasilien
aus bester Quelle. Wirkliche Freude
machte es mir, unter den Passagieren
einen jungen Steindrucker zu entdecken,
der gleich mir das Glück in Brasilien
versuchen wollte, nur mit dem Unterschiede,
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daß er sich bereits in einem festen, kon¬

traktlich gebundenen Arbeitsverhältnis be¬

fand und sein Chef die Spesen einer

noblen Ueberfahrt trug, während ich das

Risiko aus eigene Kosten und Gefahr

unternehmen mußte. Dieser sehr fühlbare

Unterschied hinderte ihn aber nicht, mir

mit jener wohlwollenden Kollegialität

entgegenzutreten, wie sie von den Ange¬

hörigen des graphischen Gewerbes unter¬

einander gern geübt wird. Wir wurden

bald gute Freunde und fast kein Tag

verging, wo er mich nicht auf meinem

gewöhnlichen Observationsposten hinter

dem Steuerhäuschen aufgesucht hätte.

Walfische und Delphine.

Schiffe trafen wir nur wenige. Eines

Nachmittags gab es eine Sensation.

Einige hundert Meter vom Schiff entfernt
tummelten sich mehrere Walfische im Wasser

und ließen Fontainen in die Luft schießen;

es war eine reizende Wasserkunst. Durch

Gläser konnte man die Tiere lange Zeit

beobachten. Der hinzukommende Boots¬

mann erklärte mir, daß es sich um eine

kleine Walart handle, welche im Biscaya-

golf häufig anzutreffen sei und auf die

wegen zu geringer Tranausbcute nur selten

Jagd gemacht werde. Delphine- die

Seeleute nennen sie Schweinsfische oder

auch Tümmler — traten in ganzen

Rudeln auf; sie schnellen sich meterhoch

aus dem Wasser, oft einer nach dem

andern, was einen sehr interessanten An¬

blick gewährt. Besonders des Abends zur

Dämmerzeit waren sie sehr rührig und

ergötzten uns dann durch ihre possierlichen
Sprünge. Da die Delphine ein sehr

schmackhaftes Fleisch besitzen, so werden

sie auf Segelschiffen, wo das ewige Einerlei

des einfachen Küchenzettels eine Abwechs¬

lung sehr willkommen erscheinen läßt,

gern gefangen und zwar bedient man sich

dabei immer der Harpune.
(Fortsetzung folgt.)

Mas ein gutes Wort vermag
Von Maria Freiin v. Buol.

hr Vorhaben will mir gar nicht
einleuchten, sagte der Bischof von
W. zu einem jungen Priester,

der in bescheidener Haltung und mit ge¬

senkten Blicken vor ihm stand. „Eine

Missionskongregation wollen Sie stiften?
Den Glauben unter die Heiden hinaus¬

tragen wollen Sie? Schlagen Sie sich

das aus dem Kopfe! Wir katholischen

Priester in England haben unser Mis¬

sionsgebiet in der eigenen Heimat. Die

müssen wir für Gott zurückerobern. Die

auswärtigen Missionen können wir billig

andern überlassen."
Herbert Vaughan, so hieß der junge,

mutige Priester, küßte schweigend den Ring

des Bischofs und wollte sich entfernen.

Aber seine demütige Schüchternheit schien

auf den Bischof doch Eindruck gemacht zn

haben; denn er hielt ihn noch einen

Augenblick auf. „Sie sagen, daß Ihnen

der Gedanke von Jugend an vorgeschwebt

sei?"
„Zugleich mit meinem Beruf zum

Priestertum ist er mir gekommen," ant¬

wortete Herbert Vaughan, während sein

Gesicht vor innerer Begeisterung glühte.

„Ich habe den Gedanken geprüft, bischöfliche

Gnaden, ich habe gekämpft, habe mir alle

Bedenken aufgezählt, die dagegen sprechen.

Und immer wieder hörte ich die innere

Stimme: Geh hin und gehorche!"

Der Bischof wurde nachdenklich. „Wenn

es Gottes Wille ist, dann wird Gott

auch die Mittel dazu geben," sagte er

endlich. „Ich erlaube Ihnen also für

Ihren Zweck zu sammeln. Geht die

Sammlung gut, so soll uns das ein

Zeichen sein, daß Gott das Unternehmen
billigt. Und nun Gott befohlen! Ich

werde Ihnen die nötigen Papiere noch

heute ausfolgen lassen."
Wie froh war Herbert Vaughan! Er

zweifelte gar nicht, daß Gott seine Be¬

mühungen segnen werde, und mochte sich

sogleich auf den Weg. Sein erstes Reise¬

ziel war eine große Stadt, worin viele

reiche Handelsleute wohnten, denen es auf

ein paar Pfund Sterling nicht ankommen

sollte. Aber eine bittere Enttäuschung
harrte des eifrigen Priesters. Gleich in

den ersten Häusern, wo er vorsprach,
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wurde er abgewiesen . Die Leute brummten
über das ewige Sammeln , der Zweck,
wofür er sammelte , wollte niemand ge¬
fallen ; auch war Herbert Vaughan in der
Stadt unbekannt , und das Empfehlungs¬
schreiben seines Bischofs machte wenig
Eindruck . Je mehr Abweisungen der arme
junge Geistliche erfuhr , desto mehr sank
sein Mut , desto zögernder brachte er sein
Anliegen vor . Als er gegen Abend ins
Gasthaus zurückkehrte , wo er abgestiegen
war , hatte er nicht so viel wie einen
Schilling erbettelt.

Es war noch Heller Tag , ein schöner,
freundlicher Sommerabend . Ihn litt es
nicht im engen Zimmer ; es drängte ihn
hinaus aus den düstern Gassen , worin so
harte , kalte Menschen wohnten . Vor der
Stadt war eine Parkanlage ; dorthin eilte
er . In der frischen Luft , im freundlichen
Grün hoffte er seinen Gram zu zerstreuen.

Aber vergebens ! Er fand weder Zer¬
streuung noch Erleichterung . Noch nie in
seinem Leben war er so traurig ge¬
wesen . Wie froh war er am Morgen
ausgezogeu . Wie hatte er geglaubt,
Lottes Stimme zu hören : Geh , geh , es
ist mein Wille ! Und nun sah er wohl,
daß es nicht Gottes Wille war , daß er
sich all diese Jahre doch getäuscht hatte.
Gleich morgen würde er zu seinem Bischöfe
zurückkehren und sagen : Ich habe meinen
Plan aufgcgcben , denn es ist nur mein
Plan gewesen , nicht Gottes Absicht!

Mit solch trüben Gedanken beschäftigt,
ging er seines Weges , den Kopf tief auf
die Brust gesenkt wie jemand , dem die
Last des Lebens zu schwer geworden ist.

Da schlug plötzlich eine sanfte , zitternde
Stimme an sein Ohr : „ Was fehlt Ihnen
denn , junger Herr ? " Verwundert blickte
er auf . Unter einem großen Lindenbaum
saß eine alte Frau . Keine Dame , sondern
eine Frau aus dem Volke , eine Arme,
wenn man nach ihrem dürftigen Anzuge
urteilen durfte . Er war hart an sie an-
gekommen , ohne sie zu beachten ; aber sie
hatte ihn beachtet und mit mütterlicher
Teilnahme den Jammer gelesen , der aus
seinen Zügen sprach.

Und sie konnte ihn nicht Vorbeigehen
lassen , diesen Unbekannten , ohne ihm

wenigstens das zu geben , was auch der
Aermste geben kann : ein gutes Wort.

Wie wohl tat ihm dieses Wort ! Er
hatte ja den ganzen Tag über nur kalte,
abweisende , zuweilen auch böse und spöt¬
tische Worte gehört!

Ihm war ' s , als habe seine Mutter
ihn angeredet . Ganz warm wurde es ihm
ums Herz ! Er setzte sich neben das arme
Weibletn auf die Bank , eine breite , be¬
queme Bank , die rund um den massigen
Baumstamm lief . Und er fühlte sich wie
erlöst , daß er nicht mehr so ganz allein
und verlassen war in der großen , fremden
Stadt.

Und dann erzählte er ihr seine trübselige
Geschichte , und wie schlecht es ihm diesen
ganzen Tag ergangen war.

Auf der nämlichen Bank aber , nur auf
der andern Seite des Baumes saß ein
feiner Herr . Den hatte weder die Alte
noch der Geistliche gesehen . Der hörte
alles mit an , und als Herbert Vaughan
fertig erzählt hatte , stand der Herr auf
und trat vor.

„Ich bedaure , daß meine Mitbürger
Sie abgewiesen haben . " sagte er . „ Es war
wohl nur ein Mißverständnis , da Sie
ihnen ja als ein Unbekannter gegenüber¬
getreten sind . Wir sind hier nicht so geizig
und hartherzig , wie es Ihnen scheinen
möchte . Morgen werde ich selbst Ihr
Führer sein und Sie werden sehen , wir
machen gute Geschäfte ."

Gesagt , getan . Am folgenden Tage
begleitete der Herr , einer der angesehensten
Kaufmänner der Stadt , Herbert Vaughan
zu all seinen zahlreichen Bekannten , und
das Ergebnis der Sammlung war glän¬
zend Vaughan setzte nun seine Samm¬
lungsreise fort , überall mit gutem Erfolge.
Die Missionsgesellichaft , die er in der
Folge stiftete , stellte er unter den Schutz
des hl . Josef , des großen Helfers in
aller Not . Er selbst ist als Kardinal der
heiligen Kirche im Jahre 1902 reich an
Jahren und an Verdiensten gestorben.
Und bis zu seinem Tode hat er mit
Dankbarkeit des armen Mütterleins ge¬
dacht , dessen schlichtes , freundliches Wort
so entscheidend für sein Leben und Wirken
geworden war.
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Die kulturellen Verhältnisse Kosnieus.
^Mie kulturelle und wirtschaftliche

Entwicklung „Neuösterreichs"
spiegelt sich in nachfolgenden

Daten wieder , welche das k. u . k. gemein¬
same Finanzministerium im Herbst 1910
den Delegationen unterbreitet hat . Die
Gesamtbevölkerung Bosniens-
Herzegowinas  ohne Berücksichtigung
der seit 1895 erfolgten Ab- und Zu¬
wanderung , die nicht sehr ins Gewicht
fallend sind, beläuft sich auf 1,855 .835
Personen,  davon 808 321 Serbisch¬
orthodoxe , 616 .628 Mohammedaner,
413 .354 Katholiken , 8191 spaniolische,
3310 sonstige Juden , 5024 Evangelische,
1027 Andersgläubige . Der natürliche
Zuwachs der männlichen Bevöl¬
kerung ist stärker  als der der weib¬
lichen, nämlich 15 57 pro 1000 , während
der weibliche nur 14 38 beträgt ; dem
entsprechend überwiegt tatsächlich in Bos¬
nien -Herzegowina die männliche mit
986 .306 Köpfen stark die weibliche, die
nur 869 .529 Köpfe zählt . Am gering¬
sten ist der natürliche Zuwachs bei
den Mohammedanern,  nämlich nur
10 01 ; beidenKatholikenbeträgter 16 47 pro
Tausend , bei den Serben 17 '13 pro Tausend.

Die Auswanderung hat im Jahre 1909
sehr stark zugenommen , ganz offenkundig
infolge der Annexion ; von den 2966
Auswanderern im Jahre 1909 waren
nicht weniger als 2538 Mohamme¬
daner,  die offenbar aus der Annexion
in ihrer Weise die Konsequenzen zogen.

Sehr bemerkenswert ist die Vertei¬
lung der bosnischen Beamten  und
sonstigen Angestellten nach Staatsange¬
hörigkeit , Religion und Nationalität.
35 l4 °/g (nämlich 3846 ) waren Oester-
reicher, 27 -93 (3057 ) Ungarn , 36 -77
(4024 ) waren einheimische Bosniaken und
Herzegovzen , 1'55 fremde Staatsange¬
hörige ; 59 90 "/o (d . h. 6555 ) unter den
Beamten im Jahre 1909 waren Katho¬
liken, 22 83 serbisch-orthodoxe , 1 >'09
muselmanisch , 2 24 israelitisch , 3 13
griechisch - katholisch, 180 evangelisch;
11 -71 °/«» waren Deutsche, 3 -13 Magyaren,
4 71 Polen , 2 '82 Ruthenen , 10 93 Tsche¬
chen, 31 -89 Bosnier (?), 6 51 Serben,
23 -62 Kroaten , 3 66 Slovenen ; oder
anders gruppiert : 11 -71 °/«»Deutsche, 3 '13

Magyaren , 84 '45Slaven , 0 68 Romanen.
Mit Rücksicht auf die bevorstehende Be¬
handlung der Kmetenbefreiungs-
frage  sind folgende statistische Nach-
wetsungen sehr wichtig : Von rund 100 .000
Kmetengütern , die noch im Jahre 1879
bestanden , wurden bis Ende 1909 26 .211
ab gelöst,  und zwar um den Betrag von
20 26 Millionen Kronen . Im letzten
Jahre war die Zahl der Ablösungen be¬
sonders groß , nämlich 1539 Kmetenan-
sässigkeiten mit 16 .327 Hektar und 2
Millionen Kronen Ablösungsbetrag.

Bedeutend und nicht sehr erfreulich ist
die hypothekarische Belastung.  Der
gesamte Lastenstand erreichte 1908 die
Höhe von 105 -4 Millionen , von denen im
Jahre 1908 allein 11 55 Millionen zu ge¬
wachsen waren . Die Entlastung betrug in
diesem Jahre nur 6 -4 Millionen . Sehr
auffallend sind die immer noch sehr hohen
Belastungssätze ; so wurden im Jahre
1908 nicht weniger als 1823 Be¬
lastungen mit einem Zinsfuß
von über 9 bis 10 "/«» durchgeführt , in
einem Gesamtbeträge von 1,208 .518
Kronen und sogar 74 zu 11 bis 12 °/,.

Betreffend das Schulwesen  sind fol¬
gende Ziffern bemerkenswert : Am Schluffe
des Schuljahres 1908/09 bestanden in
Bosnien und der Herzegowina 443 Ele¬
mentarschulen,  und zwar : 280 allge¬
meine, 134 konfessionelle und 11 private,
in zusammen 343 Schulorten mit 2495
eingeschulten Ortschaften . Dies ergibt
gegenüber dem Vorjahre 1907/08 einen
Zuwachs von 29 Elementarschulen , 29
Schulorten und 229 eingeschulten Ort¬
schaften. Von diesem Zuwachs entfallen
21 auf die allgemeinen und 8 auf die
konfessionellen Elementarschulen . Im Ver¬
hältnisse zu dem Flächeninhalte des Landes
entfiel im Schuljahre 1908/09 eine Ele¬
mentarschule auf 117 Quadratkilo¬
meter  gegen 126 Quadratkilometer im
vorangegangenen Schuljahre 1907/08 und
in dem Verhältnisse zu der Bevölke-
rungszahl  auf 3613 Einwohner gegen
3872 im Schuljahre 1907/8 . Von der
einheimischen  Bevölkerung sind nicht
weniger als 98 °/g noch Analphabeten,
eine Ziffer , die in dem Amtsberichte freilich
nicht ausgewiesen wird.
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gießen , man braucht aber auch kompli¬

zierte , stark beanspruchte Maschinenteile

von schwieriger Gestalt jetzt nicht mehr

wie früher zu schmieden und zusammen¬

zusetzen , sondern kann sie billiger und von

gleicher Festigkeit in einem Stück gießen.

W . Berdlvw schreibt des näheren über

diese bahnbrechenden technischen Neuerun¬

gen in „ lieber Land und Meer " :

„Lokomotivrohmen von eleganter Form,

riesige Turbinengehäuse von ganz ver¬

wickeltem Bau , große Motorenzylinder,

die einen ungeheuren Gasdruck auszu¬

halten haben , den heftigsten Stößen aus¬

gesetzte Geschützte , ganze Gestelle für

Dampfhämmer mit dem Zylinder daran,

alles wird unter absoluter Garantie der

Reinheit , Festigkeit und Elastizität aus

einem Stück gegossen . Zu den gewichtigsten

Güssen gehören die riesigen Ständer großer

Walzwerke und Pressen , die bis sechzig¬

lausend Kilogramm und noch darüber wiegen

können , zu den schwierigsten dagegen die

großen und dabei verhältnismäßig leichten

Rahmen - und Steventeile für Lokomotiven

und Schiffe.
In welchem Umfange die Technik von

diesem Fortschritte Gebrauch macht , beweist

das rasche Entstehen von Stahlform-

gießeretcn in den bedeutendsten Eisenwerken.

Der Krupp ' lche Riesenbetrieb hat schon

feit 1886 eine Spezialfabrik für diesen

—

Zweig in Annen , daneben bestehen aber

auch in den Essener Werken bedeutende

Stahlformgießereien . Das neuerdings

vollendete Marttnwerk VI mit mehr als

tausend Arbeitern ist darunter die größte

und wohl auch in ihren Betriebsmitteln

am meisten fortgeschrittene.

Roheisen und Eisenabfälle bilden den

Einsatz für die Martinöfen , in denen die

Erzeugung des Stahls erfolgt und in

denen je dreißig Tonnen ( sechshundert

Zentner ) auf einmal geschmolzen werden

können . Die Eigenschaften des Stahls

werden bestimmt durch die Wahl des

Eisens , die Art und Dauer des Schmelz¬

prozesses und gewisse Zusätze zu dem flüs¬

sigen Eiscnbad . Iw allgemeinen muß

der für Formgüsse dienende Stahl weich

und von bedeutender Elastizität , arm an

Kohlenstoff , aber trotzdem flüssig und

„ruhig " sein , das heißt leicht in alle

Teile der Form eindrtngen und nach¬

träglich keine Gasblasen bilden , die das

Gefüge des Gußstücks lockern würden.

Der Grad der Festigkeit und Elastizität,

bisweilen sogar die chemische Zusammen¬

setzung wird von den Bestellern vorge¬

schrieben und kontrolliert , und der leitende

Ingenieur des Martinwerkes hat dafür

Sorge zu tragen , daß der Stahl genau

in dieser Beschaffenheit aus dem Ofen

kommt.

"D

Interessante Geständnisse eines Apostaten

er die Schriften des Exjesuiten

Graf Paul v . Hoensbroech nach

seinem Austritt aus der katholischen Kirche

kennt , wird in denselben nicht viel ver¬

spüren von der vorurteilslosen Objektivität,

die sich die protestantische Geschichtsschrei¬

bung als ein besonderes Verdienst anrechnet.

Der blinde Haß des evangelischen Bündlers

gegen alles Katholische , der aus allen seinen

Kundgebungen in öffentlichen Versamm¬

lungen und Veranstaltungen spricht , führt

seine Feder auch bei seinen geschichtlichen

und kulturgeschichtlichen Arbeiten über die

katholische Kirche und ihre Einrichtungen.

Man ist darum nicht wenig überrascht,

wenn man in seinem neuesten Buch „ Vier¬

zehn Jahre Jesuit " folgende Worte über

den Ordensstand liest : „ Ich stehe nicht an,

zu sagen , daß hinter den Klostermauern eine

wahre Unsumme von lauterster Gottes - und

Christenliebe , von heldenmütigster Ent¬

sagung getragen wird . . . . Es ist nicht,

wenigstens nicht im allgemeinen , Weltflucht

und Lebensverneinung im Sinne von Le¬

bensverdrossenheit , was die Tausende Armut,

Keuschheit und Gehorsam geloben läßt,

sondern hochgemuter , starker Lebenswille,

aber eines Lebens , das die Worte sich zur

Richtschnur macht : Ich lebe , doch nicht ich,

sondern Christus lebt in mir " . Ueber die

von ihm so bekämpfte ultramontane Welt¬

anschauung schreibt er die anerkennenden

Worte : „ In keiner anderen christlichen

Gemeinschaft strömt der Strom christlichen

Idealismus so breit und wuchtig wie in

der ultramontan -kaiholischen . Zunächst ist
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aucb der ultramontane Katholik ein Mensch
und will ein Christ sein, d. h. auch er besitzt
ein Herz , das die lichten Höhen und die
purpurnen Tiefen des Menschen- und
Christentums in sich birgt . Dann aber
stellt nur das katholisch - ultramomane
Christentum dem Menschen und Christen
die Erfüllung seiner Sehnsuchtsideale
greifbar vor Augen , indem es ihm die
Klöster zeigt und aus ihnen die Stimme
ertönen läßt : Ich bin der Weg , die Wahr¬
heit und das Leben ." Seinen Bundes¬
brüdern im „Evangelischen Bund " mag
Hoensbroech mit diesen Geständnissen keine
besonders angenehme Lektüre gegeben haben,
die ihnen noch umso bitterer schmeckt, als
er über die preußische Landeskirche , der
der Graf seit 1895 angehört , ein weniger
günstiges Urteil fällt . Er schreibt über
sie: „Sie ist ein sehr unvollkommenes
Meuschenwerk , das innerlich und äußerlich
den religiös - christlichen Charakter stark
eingebüßt und dafür den bureaukratisch-
formalistisch - staatlich - höfischen Charakter
angenommen hat . . . . Wer auch nur
einen Blick in die Schrift wirft und die
Stellung sich ansieht , welche die christlichen
Hierarchen und Episkopi und Presbyter
einnehmen , weiß , daß der landeskirchliche
oberste Bischof und die landeskirchlichen
Behörden auch nicht das allermindeste mit
Christentum zu tun haben . . . . Das
natürliche Verhältnis zum Staat ist aber
nicht das einzige Unchristliche und Un¬
religiöse an der Landeskirche , ihre höfische
Abhängigkeit ist ebenso zu verurteilen . . .
Gott , Religion und Christentum dienen
vei den vielen unchristlichen Aeußerlich-
keiten der Landeskirche als Umhüllung,
unter der sich faustdicke Eitelkeit und
Selbstbespiegelung verbergen . . . . Eine
solche Kirche kann Liebe nicht ein flößen.

nicht einmal besondere Achtung . Denn
was sie sonst neben ihrem religiös -christ-
lichen Fehlbetrag sozial oder kulturell Guüs
leistet , kommt bet ihrer Wertung als christ¬
liche Kirche , als religiöse Gemeinschaft nicht
inbetracht . Das leisten andere , nicht
religiöse Vereine auch und noch besser " .
Auch die Unwissenheit in katholischen
Dingen , wie sie in protestantischen Kreisen,
besonders auch bei hochgestellten protestan¬
tischen Geistlichen herrsche , geißelt Hoens¬
broech mit scharfen Worten , wobei besonders
bemerkenswert ist , daß er von Harnack
sagt : „ Seine Gelehrsamkeit habe ich be¬
wundert , verwundert habe ich mich aber
über die bei ihm und — bei vielen anderen
Univerfitäisprofessoren nicht auch ? —
häufig hervortretende Unkenntnis über Ka¬
tholisches ." Allerdings nimmt sich ein
solches Urteil über die Landeskirche und
die Unwissenheit der Protestanten über
katholische Kirche und den katholischen
Glauben gar seltsam aus im Munde
eines Mannes , der , wie der Exjesuit , das
Uebernatürliche im Christentum immer
mehr abstreift , dem Christus „ der religi¬
öseste aller Menschen " ist , der mit seinem
Gottesbegriff immer tiefer ins Fahrwasser
des Pantheismus hineinkömmt und der
selbst durch seine Entstellungen , seine
Märchensammlungen über Papsttum und
Päpste , seine literatischen Karikaturen¬
zeichnungen von katholischem Glauben und
katholischem Leben seine jetzigen Glaubens¬
genossen noch tiefer in Unwissenheit in
katholischen Dingen hineinführt . Trotzdem
aber bleiben die Geständnisse dieses fana¬
tischen Gegners der katholischen Kirche
bemerkenswert und sind eine nicht unwirk¬
same Apologie ihres Wahrheitsgehaltes
und ihres kulturellen Wertes.

^ positive Arbeit. >

Weitere Fortschritte der christlichen
Provinzpresse.

Für den Reichenberger erscheint
it Kurzem eine eigene Ausgabe der
Oesterr . Volkszeitung " unter dem Ditel
Deutsche Rundschau ". — Dre m

Teschen seit einem Jahre erscheinende
„Ostschlesische Post " erscheint seit
Neujahr 1911 zweimal,  statt wie bis¬
her einmal in der Woche . — Der den
von den Freisinnigen vor einem Jahre
übernommene „Westböhm . Grenzbote " in
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Tachau entwickelte sich schon im ersten
Jahre zu einem reichhaltigen, entschieden
christlich-antisemitischen Volksblatte.

Die „Reichspost ",
das Zentralorgan der christlichsozialen
Partei Oesterreichs, hat sich zu einem
neuen bedeutsamen Schritt nach vorwärts
entschlossen: Sie erscheint von Neujahr
1911 an täglich zweimal.

Eine neue kath. Volksbibliothek.
Der St . Vinzenz -Leseverein (Wien,

6. Bezirk , Stumpergasse 31) hat eine
neue, seine zweiteVolksbibliothek  in
Wien , 15. Bezirk, Tannengasse 15, eröffnet,
einem volkreichen Bezirksteile, in welchem
eine Bibliothek mit guten Werken schon
lange ein dringendes Bedürfnis war.
Die Gründung wurde vom Missions¬
priester Alois Roik angeregt . Seinem
Bemühen , dem treuen Mitarbeiten des
Damenkomitees und der Opferwilligkeit
des Vereines , der 6000 Kronen widmete,
ist es gelungen , eine treffliche Bibliothek
herzustellen. 3000 Bände stehen nun dem
Volke gegen ganz kleine Zahlungen zur
Verfügung.
Die kathol . Reichs -Frauenorganisation

Oesterreichs
gibt seit Neujahr 1911 unter dem Titel
„Oesterreichische Frauenwelt "eine Monats¬
schrift für gebildete Frauen heraus.
(Jährlich 5 L.) Diese wird von Frau
Fanny Brentano redigiert.
Der katholische Volksverein für Ungarn
zählt derzeit , wie wir dem „Christi.
Volksblatt " (Budapest ) entnehmen, 250.000
Mitglieder , u. zw. 148.000 Magyaren,
53 000 Deutsche, 42.000 Slovaken , ferner
Kroaten , Kleinrussen rc. Die Mitglieder
erhielten im letzten Jahre 2,282.385 Hefte
und Kalender , weiters wurden 1,530.146
Exemplare Flugschriften und diverse
Aufrufe verteilt . In der Parteikanzlei
arbeitet ein Rechtsanwalt , ein Advokat,
drei Rechtsräte und das 14güedrige
Komitee. Die Kanzlei hat 8394 Akten
abgeschlossen. In der Provinz haben in
127 Orten 159 Advokaten den Mitgliedern
in 10.215 Fällen unentgeltlichen Rechts¬
schutz und Rat erteilt . Die sämtlichen
Rechtsfälle waren 18.609, hingegen voriges
Jahr nur 13.652. Hypothekar-Darlehen
zu vermitteln fing der Volksverein im

Monate März an und vermittelte binnen
neun Monaten 685.900 Kronen.

Katholische Jugendvereine in Deutsch¬
land.

In Deutschland bestehen für die männ¬
liche  katholische Jugend , abgesehen von
den Standesvereinen für Gesellen und
Kaufleute, über 1800 katholische Jugend¬
vereine (zu s/t Jünglings K̂ongregationen
oder Sodalitäten ) mit über 280.000 Mit¬
gliedern, die fast überall nach Diözesen
organisiert sind und seit etwa 1900 die
Vereinstätigkeit auch auf die soziale und
staatsbürgerliche Schulung ausgedehnt
haben . Die katholischen Mädchenvereme
(fast ausschließlich Kongregationen ) um¬
fassen annähernd 300.000 Mitglieder.
Ein Verein zur Errichtung von Kinder¬

lesehallen
soll eben in Berlin gegründet werden.
Dadurch will man dem verderblichen Ein¬
flüsse der Schundliteratur auf das Kinder¬
gemüt Vorbeugen und gleichzeitig die
Jugend der Straße und deren verderb¬
lichen Einwirkungen entziehen. Amerika
und Dänemark sind in dieser Hinsicht
vorangegangen , in Deutschland haben
Hamburg und Jena mit diesen Lesehallen
gute Erfahrungen gemacht; die Kinder
sollen in geistiger wie in leiblicher Be¬
ziehung gewonnen haben.

Neue katholische Bereinsgründungen.
Wien . Katholischer Männerverein für

die Pfarre Währing.
Wien . Katholischer Männerverein für

Neumargareten.
Aspang (Niederösterreich). Katholischer

Arbeiterverein . Obmann Hochw. Herr
Kooperator Bong.

Althofen (Kärnten ).
Grades
Guttaring
Micheldorf
Böckstein
Wiesing
Scheiblingkirchen (Nied .-Oesterr .)

licker Arbeiterverein.
Schwarzach (Pongau , Salzburg ). Katho¬

lischer Arbeiterverein.
Wagrein (Pongau , Salzburg ),

lischer Arbeiterverein.
Furth bei Weißenbach (Nied.-Oesterreich).

Katholischer Schulverein.

Je ein christlichsoz.
Volks- und

Arbeiterverein.

Christ-

Katho-

Zu unseren Kitderu.
Graf Leo Tolstoi.

Am 20. November 1910 verschied in
dem kleinen Bahnhofhäuschen des welt¬

vergessenen Dorfes Astapowo ein Mann,
dessen Schriften und Leben einen eigen¬
tümlichen Zauber auf breite Kreise aus-
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geübt haben : der Schriftsteller Leo (Lew)
Tolstoi . Im Alter von 82 Jahren ver¬
ließ der Dtchtergreis plötzlich sein schönes
Gut Jasnaja -Poljana , um seine letzten
Lebenstage in klösterlicher Abgeschiedenheit
zu verbringen . Auf dieser seiner Flucht
erkrankte er nach kurzem Aufenthalt im
Kloster Optina und wurde vom Stations¬
vorsteher von Astapowo als Schwerkranker
ins Haus genommen , das Tolstoi nach
wenigen Tagen zum Totenhaus wurde.

Graf Nikolajewitsch Tolstoi  wurde
am 9. November 1828 zu Jasnaja -Pol¬
jana (Gouvernement Tula ) geboren,
studierte 1843 bis
1847 in Kasan orien¬
talische Sprachen und
die Rechte , diente
1851 bis 1855 beim
Militär und nahm
an der Belagerung
Sebastopols teil.
Tolstoi lebte später
abwechselnd in Mos¬
kau und St . Peters¬
burg , bereiste das
Ausland und zog
sich nach den lebens¬
lustig verbrachten
Jugendjahren end-
gilttg nach Jasnaja-
Poljana zurück. Im
Jahre 1862 verhei¬
ratete er sich mit
Sofie Behr,  der
Tochter eines jüdi¬
schen Moskauer Arz¬
tes . Nur selten ver¬
ließ Tolstoi sein
Gut in Jasnaja-
Poljana . Die Fa¬
milie der Grasen
Tolstoi  stammt
von einem im sechzehnten Jahrhunderte
nach Rußland eingewauderten Preußen
namens Dick , was im Russischen Tol¬
stoi  heißt . Der Ahnherr des nun ver-
storbenen Schriftstellers war Peter Tolstoi,
ein Freund Peters des Großen , von dem
er den Grafentitel erhielt . Graf Leo
Tolstois Mutter war eine geborne Fürstin
Wolkonskaja.

Seine ersten Werke schrieb Tolstoi , als
er im Kaukasus bei der Armee diente,
und zwar : „Kindheit " mit den Fort-

Graf Leo Tolstoi,
gestorben am 20 . November 1910.

setzuugen „Knabenalter " und „Jünglings¬
jahre " , dann „Der Ueberfall " , „Der Mor¬
gen des Gutsbesitzers " und „ Die Kosaken " .
Die Erlebnisse und Eindrücke des Krim¬
krieges schildern „Sewastopol im Dezem¬
ber 1854 " , „ Sewastopol im Mai 1855"
und „Sewastopol im August 1855 " .
Später folgten die „Aufzeichnungen eines
Marquers " , „ Schneesturm " und „Zwei
Husaren " . In der Erzählung „Luzern"
faßte Tolstoi seine Reiseeindrücke und
Urteile über Westeuropa zusammen . Auf
seinem Gute Jasnaja schrieb er dann als
Früchte seines unablässigen Nachsinnens,

Weltbetrachtens und
Studiums „Fa¬
milienglück " , „Drei
Tote " , „Polikusch-
ka", „ Cholftomjer " ,
Geschichte eines Pfer¬
des " , „Krieg und
Frieden " und den
Roman „Anna Ka¬
rmina " . Ende der
Siebzigerjahre er¬
folgte seine große
Lebenswende , seine
„geistige Bekeh¬
rung " . Er über¬
setzte, nachdem er
schwierige theolo-
gischeStudienbetrie-
ben, die Evangelien
und veröffentlichte
dann seine program¬
matische „Beichte"
(in der deutschen
Ueberietzung : „ Wo¬
rin besieht mein
Glaube ? " „Was
sollen wir denn
tun ?" , „DieKreutzer-
Sonate " re.

berühmteste russische
ausgezeichnet durch

Tolstoi ist der
Romanschriftsteller,
scharfe Beobachtungsgabe , einfache, peinlich
genaue und ungewöhnlich plastische Dar¬
stellungsweise ; er gehört durch seine tiefen
Seelenanalysen zu den größten Psycho¬
logen der Weltliteratur , geriet aber in
seiner philosophischen Eigenbrödelet schließ¬
lich selbst mit der von ihm so abgöttisch
verehrten Natur in Widerspruch . Jede
Positive Religion verwerfend , bildete sich
Tolstoi eine eigene Weltanschauung , deren
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Grundgedanke die Idee des Guten und
der christlichen Liebe ist ; er verwarf die
Bekämpfung des Bösen , da sie das Böse
nur vermehre , den Krieg , den Staat , das
Eigentum re. Als Verächter jeglichen
parlamentarischen und staatlichen Treibens
hielt er sich grundsätzlich auch vom politi¬
schen Erwachen Rußlands fern ; er predigte
Rückkehr zur Na ?ur , zur Arbeit und Ein¬
fachheit , verdammte Wissenschaft und
Kunst , weil diese den Menschen vom
wahren Leben und Lieben nur abzögen.
Im Jahre 1900 wurde er aus der
russisch-orthodoxen Kirche ausgeschlossen.
Tolstoi entwickelte sich aus einem krassen
Pessimisten in einen ebenso krassen Opti¬
misten , dessen Hauptforderungen eine Utopie
bilden , die nur zu leicht zum geistigen
Anarchismus und Nihilismus führt . Die
nach seinen Grundsätzen organisierlen
„Tolstowzen " konnten nicht lange vereint
leben.

Dresden.
Zwei Bilder dieser „ Immergrün-

Nummer führen uns in das so anmutig
gelegene „ Elb -Florenz " , so genannt wegen
der reichen Kunstschätze, die in der Haupt¬
stadt Sachsens zu sehen sind, und zwar
mitten ins Zentrum dieser kunstliebenden,
über eine halbe Million Einwohner
zählenden Stadt . Das eine Bildchen
zeigt uns das nach den Plänen G . Sem¬
pers aufgeführte Museum,  das , in edlem
Hochrenaissaneestil erbaut , als eine der
besten Schöpfungen moderner Architektur
gilt . (Unsere Aufnahme ist von der Hof¬
seite aus gemacht .) Das Museum stellt
den mehr als ein Jahrhundert fehlenden
nordöstlichen Abschluß des oft genannten
„Zwingers " her , eines unter Augustus II.
1711 — 1722 ausgeführten , jedoch nicht
vollendeten Baues , dessen sieben durch eine
einstöckige Galerie verbundenen Pavillons
einen länglich viereckigen Raum , 117 ni
lang und 107 ni breit , umschließen . Der
„Zwinger " zählt zu den glänzendsten
und anmutigsten Verkörperungen des
Barockstiles . Museum und Zwinger ent¬
halten bedeutende Sammlungen : das
Museum  die Gemäldegalerie , Kupfer¬
stiche und Handzeichnungen ; der Zwin¬
ger  das zoologische und anthropologisch¬
ethnographische und das mineralogisch-
geologische Museum , sowie den mathe¬
matisch -physikalischen Salon.

Die Dresdener Gemäldegalerie ist
wesentlich eine Schöpfung August III.
(1733 — 1763 ) und birgt fast 3000 Oel-
und Temperabilder , darunter zahlreiche
Meisterwerke ersten Ranges,  so
z. B . die Sixtinische Madonna von Raf¬
fael, „Zinsgroschen " und „Madonna
mit dem Kinde " von Tizian, „Hl.
Nacht " von Correggio, „Hl . Cäcilia"
von Carlo Dolce, „Chr -.ftus am
Kreuz " von Dürer, „Bildnis des
Morette " von Holbein  rc . Neben dem
Louvre und den Galerien von Florenz
erfreut sich die Dresdener Gemäldegalerie
des Ruhmes der ersten Bildersammlung
der Welt . — Das Kupferstichkabinett
birgt rund 400 .000 Kunstblätter.

In der Richtung vom Zwinger über
die Hofkirche liegt , unmittelbar an der
Elbelände , die oft genannte , 400 Meter
lange Brühl ' sche Terrasse.  Sie
wurde 1738 vom Grafen Brühl , Augusts III.
„allmächtigem Minister " , auf dem Festungs¬
walle angelegt und gewährt einen herr¬
lichen Ausblick auf das reiche Leben auf
dem Elbestrome und die gegenüber liegende
„Neustadt " .

Fast unmittelbar vor der großen Frei¬
treppe , die zur Brühl ' schen Terrasse
emporführt , also zwischen der genannten
Terrasse und dem Zwinger , erhebt sich
der majestätische Bau der katholischen Hof¬
kirche, die in den Jahren 1738 - 1751
nach den Plänen Chtaveri 's im Barockstil
erbaut wurde ; oben auf den Brüstungen
und an den Eingängen stehen 78 Sand¬
steinstatuen von Heiligen (von Mattielli ) ;
der Turm ist 9l Meter hoch. Das
Innere birgt u . a . ein Altarbild von
Rafael Mengs , Christi Himmelfahrt dar¬
stellend . Unter der Sakristei befindet sich
die Gruft des königlichen Hauses . Wer
an Sonn - oder Feiertagen den Hoch¬
gottesdienst in der Hofkirche besucht, hat
nicht selten Gelegenheit , den sächsischen
König mit seinen Kindern in einem
Oratorium zu erblicken und sich an ihrer
Andacht zu erbauen.

Mutterglück.
Die auf unserem Bilde durch das kleine

Stubenfenster einfallenden Strahlen der
Morgensonne bescheinen eine herzige Szene
stillen Mutterglückes : den Morgenkuß , den
das eben erwachte Nesthäkchen der glück¬
lichen Mutter auf die Lippen drückt, der
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Mutter , von der Goethe sagt „Der Frauen
Liebe nährt das Ktnd ."

Kinder sind Blumen,
Die der Gärtner liebt;
Zu ihrem Gedeihen
Warmen Sonnenschein
Der gute Gärtner gibt.

Ihrer Unschuld Lallen
Ist der Engel Gefallen;
Ihr Auge , so rein,
Blickt in die Welt hinein,
Sieht überall Blumen und Sonnenlicht;
Ihr guten Engel , verlaßt sie nicht!

Der Thronfolger Erzherzog Franz
Ferdinand und seine Familie.

Immer häufiger betraut unser greise
Monarch den Thronfolger Erzher¬
zog Franz Ferdinand (geb . am
t8 . Dez . 1863 zu Graz als Sohn des
Erzherzogs Karl Ludwig ) mit seiner Stell¬
vertretung auch für Repräsentationspflichten
innerhalb  Oesterreich - Ungarns , nach¬
dem schon seit Jahren der Thronfolger
seinem kaiserlichen Onkel die Repräsen¬
tationspflichten für das Ausland  abge¬
nommen hat ; wir erinnern hier nur an
die Reisen Erzherzog Franz Ferdinands
nach London , nach Rumänien , nach
Berlin  usw . Auch für alle wichtigeren
Konferenzen in militärischen Fragen wird
der Thronfolger in erster Linie beigezogen,
wie er ja auch bei den großen Manövern
der letzten Jahre Gelegenheit hatte , seine
Initiative zu betätigen und neue Erfah¬
rungen auf dem Gebiete der Schlagfertig-
kett der Wehrmacht zu sammeln Zum
ersten Male wurde im Dezember 1910
der Thronfolger vom Kaiser auch damit
betraut , die beiden Delegationen  zu
empfangen.

Erzherzog Franz Ferdinand , ein Mann
mit warmem Herzen aber auch festem
Willen , hat bekanntlich für seine Nach¬
kommen in aller Form auf den Thron
des Großstaates Oesterreich verzichtet , um
eine Gemahlin nach seinem  Herzen und
seinem Willen , die eben so schöne als edle
Komtesse Sophie v. Chotek heiraten zu
können ( 1. Jänner 1900 .) Der Thron-
folger hat diese Ehe nicht zu bereuen ge¬
habt , denn die später vom Kaiser zur
Furstm , dann zur Herzogin erhobene Ge¬
mahlin hat ihm nur Glück und Sonnen-
sch/in, das Gluck eines stillen , harmo¬
nischen oNmiltenlebens gebracht , ein Segen,
der ja nicht bloß dem künftigen Träger

der dornenvollen Kaiser - und Königskrone
Oesterreich -Ungarns zugute kommt, sondern
seinen wohltätigen Widerschein auch aus das
ganze Reich wirft . Was nützen auch alle
guten Gesetze und staatlichen Einrichtungen,
wenn dem Verfalle des Familienlebens,
dieser wichtigsten Schule der Charakter¬
bildung , nicht von oben durch gutes Bei¬
spiel entgegengewirkt wird ? Wie hoch der
Thronfolger die Wichtigkeit einer guten
Kinder erziehung einschätzt, das bewies er
u . a . damit , daß er trotz der planmäßigen
Befeindung des konfessionellen, positiv
christlichen Schulerziehungspriuzipes seitens -
der sog. „freisinnigen " Presse und ihrer
zum Teil recht einflußreichen Hinter¬
männer das Protektorat des Katho¬
lischen Schulveretns für Oester¬
reich  übernahm . .Schon diese eine m a n n -
hafte Tat  des Thronfolgers ist geeignet,
ihm die Sympathie aller derer zu sichern,
die nicht im Banne der „freisinnigen"
Phrasen stehen.
Der Biadukt über die Trisanna.

Unser Bild führt uns in das von
Arthur Achleitner und anderen Schrift¬
stellern so farbenprächtig geschilderte Paz-
nauntal (Westtirol ) in den Silvretta-
Alpen . Vom „Weiler Wtrl " , wo die
Wege ins Montafon über „Vieler Höhe"
und Zeinisjoch auseinandergehen , bis
zum Schloß Wiesberg ist das Tal 32
Kilometer lang (durchschnittlich 1280 Meter
über dem Meere gelegen) ; es wird von
der 42 Kilometer langen Trisanna
durchzogen, die sich dicht unterhalb des
86 Meter hohen und 255 Meter langen
Trisannaviaduktes (der Arlbergbahn ) mit
der Rosanna zur Sanna vereinigt . Das
Flußbett der Trisanna zieht sich an vielen
Stellen zwischen hohen Bergwänden hin,
bildet oft ganz enge Schluchten (besonders
berühmt die „Gfällschlucht " ) und erinnert
in vielen Partien an das „Gesäuse " in
der Obersteiermark.

Holzabfuhr.
Nach dem Gemälde von A . Thiele.

Ein naturwahres , von Künstlerhand
entworfenes Winterbild ! Es zeigt uns
zwar nicht eine moderne Rodelpartie oder
eine andere , an sich ganz gesunde Winter¬
sportbetätigung , sondern den Gebirgs-
bauern bei seiner harten Winter -Wald-
arbeit : beim Abführen des Holzes , daß

16*



— 244 —'

nach Eintritt des ersten stärkeren Schnee¬
falles aus den Bergwäldern auf Holz¬
riesen (Holzrutschbahnen ) zu Tale gebracht
und von hier aus Stamm für Stamm
durch kräftige Pferde an den nächsten
Fahrweg gezogen worden war . Es ist
eine harte und mitunter sehr gefährliche
Arbeit , aber über ihr liegt der Zauber
der ganzen Winterpracht , kein Wunder,
daß der Gebirgsbauer auch die harte
Waldarbeit gerne verrichtet , vorausgesetzt,
daß ihm nicht wucherische Zwischenhändler
die Poesie der Waldarbeit gar zu sehr
verleiden.

Die Staudämme Aegyptens.
Angesichts des Interesses , das die An¬

legung von Talsperren zur Ansammlung
und Ausnützung von Wasserläufen sowie
zur Milderung von Hochwassergefahr auch
in vielen Kronländern Oesterreichs findet,
ist es nicht unangebracht , auch der großen
Staudämme Aegyptens in aller Kürze zu
gedenken.

Schon die Assyrer und Babylonier , die
alten Aegypter , Inder , Perser , Sabäer
u . s. w . legten Staudämme zur Stauung
großer Flüsse und zur Bewässerung ausge¬
dehnter Ländereien an . Die größte der¬
artige moderne  Stauanlage ist die von
Assuan in Aegypten . Der 2 km lange
Damm durchquert in gerader Linie den
Nil und besteht aus ' Granitbruchsteinen
und Portlandzement (544 .400 Kubikmeter
Mauerwerk ) ; unten ist er 19, oben 7 m
stark ; in Abständen von je 65 m ver¬
stärken ihn Strebepfeiler . Die aufgestaute
Wassermasse beträgt nicht weniger als
1065 Millionen m». Damit trotz dieser
Anlage die Schiffahrt auf dem Nil nicht
unterbunden wird , hat man einen 1600  m
langen Kanal mit 4 Schleusen zur Hebung,
bezw. Senkung der Schiffe erbaut . Die
Baukosten für diese Anlagen (erbaut in
den Jahren 1898 bis 1902 ) betrugen
71 3 Millionen Mark. — Der 600 km
weiter nördlich gelegene Damm von
Assiut (Siut ) dient zur Regulierung
der Bewässerung der ägyptischen Provinzen
Siut , Minje und Benisuef . Der Damm
besteht aus acht Teilen , der erste und
letzte mit je drei Bogen und einer
Schleuse , die mittleren mit je neun Bogen.
Jeder Bogen kann durch eine eiserne
Falltür geschlossen werden.

Ueber den Damm führt eine Fahrstraße,
ebenso angelegt wie in Assuan (Ober-
äpypten ) . Dieser mächtige Bau staut seit
1903 20 Meter hoch das Wasser zur
Ueberschwemmungszeit und gibt es während
der trockenen Zeit zur gleichmäßigen Be¬
wässerung ab . Der aus Granitblöcken
erbaute Damm hat eine Länge von 1962
Meter , bat 180 Meter Schleusen zur
Regulierung und ist 27 2 Meter an den
tiefsten Stellen breit und 30 5 Meter
hoch ( 140 Unterschleusen von ^ Quadrat¬
metern , 40 Oberschleusen von 7 Quadrat¬
metern Oeffnung ) .

Der Herzog von Connaught legte am
2 . Februar 1899 den Grundstein zu
diesem Bauwerk , dessen Ausführung 40
Millionen Mark kostete.

Durch den wirtschaftlichen Nutzen dieser
Stauanlagen hat sich das Nationalver¬
mögen Aegyptens um mindestens 60 Mil¬
lionen Mark erhöht , die Baumwollernte
hat sich gegen früher verdoppelt . Aegypten
ist, so bemerkt hierüber Alice Matzdorff,
durch den Damm erst erschlossen worden.
Zehn Millionen Menschen werden durch
die oft nur 1000 Meter breiten frucht¬
baren Uferstreifen ernährt . Das andere
Land ist Wüste . Der ganze Anblick der
geöffneten Schleuse ist grandios . Ein
Weltwunder menschlicher Technik.

Graf Franz Ballestrem.
Am 24 . Dezember 1910 verschied auf

Schloß Plawntowttz (Oppeln ) in Preußisch-
Schlesien ein Mann , dem die Katholiken
großen Dank schulden, da er zu jenen
Männern gehörte , auf die wir mit Stolz
Hinweisen können , wenn die Gegner mit
dem alten Mätzchen kommen , daß der Ka¬
tholizismus ein „Feind der Bildung " , ein
„Hindernis für die Kultur " sei. Dieser
nunmehr entschlafene Mann war Franz
Graf Ballestrem,  durch viele Jahre
Präsident des Deutschen Reichs¬
tages.  Selbst gegnerische Blätter rühmen
in ihren Nachrufen den edlen Charakter
dieses Mannes und gestehen unumwunden
ein, daß er zu den besten , zu den in¬
telligentesten Präsidenten  des
Deutschen Reichstages zählte.

Die katholische Adelsfamilie Ballestrem
stammt aus dem Piemontestschen , ist aber
schon in der ersten Hälfte des 18 . Jahr¬
hunderts in Schlesien eingewandert . Graf
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Franz Ballestrem wurde am 5 . September
1834 auf Schloß Plawniowitz geboren.
Er vermählte sich, 24 Jahre alt , mit
Gräfin Hedwig von Saurma -Jeltsch , nach¬
dem er kurz zuvor in die Armee getreten
war . Er machte die Feldzüge 1866 und
i870/71 mit , nahm jedoch nach dem deutsch-
französischen Kriege , in dem er durch einen
Sturz vom Pferde invalid geworden war,
den Abschied und widmete sich der poli¬
tischen Laufbahn . Schon 1872 im Wahl¬
kreise Oppeln in den Reichstag gewählt,
schloß er sich der glänzenden Führung
Windthorsts im Zentrum an , zu dessen
hervorragendsten Mitgliedern er bald würde.
1890 wurde er, nachdem er zuvor schon
erster Vizepräsident der Fraktion gewesen
war , zum ersten Vorsitzenden des Zentrums
gewählt , kam kurz darauf auch in das
preußische Abgeordnetenhaus , dem er jedoch
nur angehörte , bis er 1903 in das
preußische Herrenhaus berufen wurde . —
Im März 1893 stimmte er gegen das
Zentrum für die erhöhten Heeresrüstungen
und kam dadurch mit seinen bisherigen
Parteifreunden in einen Gegensatz , der ihn
bewog, bei den Neuwahlen zunächst nicht
mehr zu kandidieren . 1898 wurde er
jedoch im Wahlkreise Lublinitz wieder in

den Reichstag entsandt und hier zu dessen
Präsidenten gewählt , als welcher er eine
ganz außerordentliche Energie , Geschicklich¬
keit und Schlagfertigkeit an den Tag legte.
Er gilt als der bedeutendste unter den
Präsidenten , die der Reichstag bis auf den
heutigen Tag gehabt . Allgemein bewun¬
dert wurde die taktisch glänzende Art,
wie er den soztaldemokrattschenObstruktions-
versuch zur Zeit der Krupperregung zu
vereiteln wußte.

Bei den Reichstagswahlen des Jahres
1906 , die im Zeichen des Bülowsblocks
stattfanden , bewarb er sich, hauptsächlich
aus Altersrücksichten , nicht mehr um ein
Mandat . Der Breslauer Katholikentag
ehrte seine hervorragenden Verdienste um
die deutschen Katholiken , indem er ihn zu
seinem Ehrenpräsidenten ernannte.

Seit einiger Zeit kränkelte er . In seinem
Geburtsorte hat ihn nun der Tod ereilt.
Deutschland verliert in Ballestrem einen
der alten Kämpen aus der Wtndthorst-
Zeit , einen Kavalier , der als Politiker
bei allen Parteien hohes Ansehen genoß.
Die Katholiken Deutschlands trauern an
seiner Bahre um einen der edelsten Ver¬
teidiger ihrer Rechte.

Mütterchen.
Von Sophie Hue.

Aus dem Französischen übersetzt von Heinrich Huyer.

kenn ich schlafe in der Nacht,
Wer bewacht mich, wenn ich ruh ' ?

Wer lacht , wenn ich dann erwacht?
Liebe Mutter , das tust Du.

Wer rsi's , der mich lehrt das Lieben?
Wer denkt meiner immerzu?
Wer schätzt mich fast übertrieben?
Liebe Mutter , das bist Du.

Wenn dann Deine Greijenzeit,
Werd ' ich wachen über Dich.
Wer vergilt die Zärtlichkeit?
Liebe Mutter , das bin ich.

Sammelmappe.
Die Katholiken in den Bereinigten

Staaten Nordamerikas.
In einem nordamcrikanischen Blatte

(Buffalo Volksfreund ) leien wir:
Wenn man von den Fortschritten des

Katholizismus m den Vereinigten Staaten
spricht und diese mit nackten Zahlen be¬
legen will , vergißt man gewöhnlich die

vielen katholischen Einwanderer , die nach
kurzer Zeit für uns verloren gehen . Die
große Zahl der gemischten Ehen hat seit
vielen Jahren den katholischen Klerus be¬
schäftigt . Allein trotz allen Eifers konnte
die böse Zahl nicht verringert werden.
Forschen wir nach der lieferen Ursache der
überreichen Zahl der gemischten Ehen , so
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stoßen wir auf die Schulfrage . Während
dank der vielen Frauenorden die meisten
katholischen Mädchen eine katholische Er¬
ziehung erhalten , besuchen die Knaben die
Staatsschulen , in welchen viele von ihnen
den Glauben verlieren und indifferent
werden . Auf zwanzig katholisch erzogene
Töchter kommt ein katholisch erzogener
junger Mann . Nur dann , wenn es ge¬
lingt , durch Schaffung von katholischen
Gymnasien und Realschulen die jungen
Männer katholisch, zu erhalten , kann das
stetige Anwachsen der gemischten Ehen ge¬
rade bet Gebildeten beschränkt werden.

Es ist nicht ohne Interesse , die Ergeb¬
nisse der verschiedenen statistischen Erhe¬
bungen zu vergleichen . Im Jahre 1909
kamen 440 .000 katholische Einwanderer
nach Amerika . Diese Zahl erreichte die
gewöhnliche Höhe nicht, tn manchen Jahren
kommen bis 610 000 katholische Einwan¬
derer nach Amerika . Und doch beträgt
die Zunahme der katholischen Bevölkerung
jährlich kaum 112 .576 Seelen . Wo sind
die anderen 478 .444 , beinahe eine halbe
Million Katholiken , geblieben ? Das nackte
Ergebnis der statistischen Erhebungen
zeigt , daß eine halbe Million Einwanderer
jährlich der katholischen Kirche verloren
geht . Welches sind die Ursachen des un¬
begreiflichen Abfalles ? Die Katholiken
kommen häufig in Gegenden , wo es ihnen
beinahe unmöglich ist, ihre religiösen
Pflichten zu erfüllen . Eine sorgfältige
Untersuchung hat gezeigt , daß 100 .000
von den Einwanderern , die jährlich nach
Amerika kommen , sich in dieser Lage be¬
finden . Vereinsamt und verlassen fallen
viele in die Hände der Missionäre der
zahlreichen protestantischen Sekten , welche
nicht selten über große Geldmittel ver¬
fügen , nicht wenige treten in die verschie¬
denen Freimaurerlogen , die in Amerika
einer vagen Humanitätsreligion huldigen.
Auch bei den Spiritisten , die in der Union
sehr rege sind, finden wir einzelne Katho¬
liken.

. Dazu kommt die agnostizistische Stim¬
mung , welche in den weitesten Kreisen
Amerikas die herrschende ist. Mehr als
39 Prozent der Einwohner der Union,
ungefähr 50 Millionen sind religionslos
und daher bekommt die amerikanische
Staatsschule immer mehr ein religions¬
loses Gepräge . Die mehr wie einseitigen

Berichte über das blühende religiöse Leben
in Amerika haben diese Tatsache leider
verschwiegen. Ein Schluß ergibt sich aus
dem bisher Gesagten . Es ist absolut
notwendig , daß eine Organisation ge¬
schaffen werde , welche dem Einwanderer
hilfreich entgegenkommt , ihn unterstützt,
belehrt und den Strom katholischer Ein¬
wanderer dahin richtet , wo diese Kirchen
ihres Glaubens finden . Es sollten die
Bischöfe und Geistlichen Europas über
alle Kolonien , wo die Katholiken sich ohne
Gefahr ihres Glaubens niederlassen können,
unterrichtet werden . Die Aufgabe , die
Einwanderung der Katholiken in der Union
im katholischen Sinne zu leiten , drängt
sich der katholischen Welt eigentlich auf.

Der Erfinder der Nähmaschine.
Wie aus Paris berichtet wird , soll dem

Erfinder der ersten brauchbaren Näh¬
maschine Barthelemy Thimonnier
ein bescheidenes Denkmal errichtet werden.
Der Lyoneser Färberssohn  hat die
Frucht seiner Arbeit nie genießen können;
kein Ruhm , kein Reichtum wurde ihm zu¬
teil , und nur spärlich flössen dem Alternden
die Einnahmen zu, indes seine Nähmaschine
in stetem Fortschritt sich die Welt eroberte.

Thimonnier war ja nicht der erste, der
auf den Gedanken kam, das Nähen durch
mechanische Vorrichtungen zu erleichtern
und zu beschleunigen . Bereits im Jahre
1790 wurde einem Engländer Thomas
Saint auf eine freilich noch höchst unvoll¬
kommene Nähmaschine ein Patent erteilt;
1804 konstruierten Thomas Stone und
James Henderson , wiederum zwei Eng¬
länder , eine Nähmaschine , mit der man
eine überwendliche Naht Herstellen konnte,
und 1814 erdachte Josef Madersperger in
Wien eine Nähmaschine , die aber alle
wegen zahlreicher ihnen anhaftenden Mängel
keine Verbreitung fanden , bis 1829
Thimonnier mit seiner Erfindung der ein¬
fachen Keltenstichmaschine ein Instrument
konstruierte , in dem das technische Prinzip
unserer modernen Nähmaschine , der von
Walter Hunt erfundenen Doppelkettenstich¬
maschine, enthalten war.

Thimonnier mußte mit seiner Erfindung
bittere Enttäuschungen erleben . Ohne
über methodisch geordnete technische Kennt¬
nisse zu verfügen , war er, nur der Ein¬
gebung eines Augenblickes folgend , an die
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Arbeit gegangen . Allein und ohne Hülfe,
Rat und Beistand ging er daran , seine
Ideen zu verwirklichen , so gut es eben
ohne Hülfsmittel gehen würde Bald
aber begriff ein Ingenieur , Beaunier , die
Tragweite des Gedankens , und mit dessen
Hülfe wurden 80 Maschinen fertiggestellt
In einer Uutformfabrik wurden sie auf¬
gestellt und alles harrte mit Spannung
auf das Resultat des Versuches . Die
Maschinen funktionierten ausgezeichnet . Aber
es ging hier wie bei so manchen anderen
Erfindungen , die die Grundlagen eines
Berufes zu revolutionieren schienen: die
Arbeiter , die den unheilvollen Einfluß
dieser Maschine auf ihre Stellung fürchteten,
schlugen die Apparate in Trümmer , und
als der Erfinder sich an der Tür der
Fabrik zeigte, empfing man ihn mit einem
Steinregen . Zerschlagen und verhöhnt,
mußte der Mann , der alles daran setzte,
der Menschheit einen Dienst zu leisten , in
sein Heimatland zurückkehren und sich mit
dem Gedanken trösten , daß auch Jacquard
für seine Erfindung Schimpf und Miß¬
handlung erfahren mußte , ehe seine Web¬
stühle die Welt eroberten.

Fortan blieb Thimonnier allein , rast¬
los an der Verbesserung seiner Erfindung
arbeitend . Mit seiner Maschine auf dem
Rücken zog er von Stadt zu Stadt , und

'überall trat man ihm mit Mißtrauen,
Feindseligkeit und Spott entgegen . Schließ¬
lich, da man in seinem Heimatland Frank¬
reich kein Verständnis für sein Werk auf¬
zubringen vermochte , gab er endlich, nach
langen Kämpfen , das Anfertigungsrecht
an das Ausland ab . Er starb bald da¬
rauf , im Jahre 1857 , ohne daß es ihm
vergönnt gewesen wäre , den Lohn seines
Kampfes noch selbst zu genießen . Die
Maschine , die er gebaut , existiert noch.

Zum Kapitel der Arbeiter-
Ausbeutung

schreibt die „Amerika " : Den weiblichen
„Händen " , die in Fabriken beschäftigt
sind, geht es wie den männlichen „Händen"
auch. Sobald sie Spuren von Erschöpfung
zeigen, werden sie durch jüngere Kräfte
ersetzt. Auswärtige Beobachter haben
einstimmig darauf hingewiesen , daß die
Abhetzung und frühzeitige Erschöpfung
in den amerikanischen Betrieben ganz ent¬
setzlich ist. Die Folgen sind eine Ueber-

bürdung der Armenbehörden in
allen Großstädten der Union mit
Gesuchen um Armen -Unterstützung und da
diese nicht annähernd  erfüllt , werden
können , so ergibt sich daraus eine unsäg¬
liche Summe von Not und Elend . Der
erste Gedanke wird sein , die Arbeitgeber
der Hartherzigkeit zu beschuldigen . Damit
würde man dem Nebel nicht auf den
Grund kommen . Die hohen Löhne , die
in diesem Lande gezahlt werden , müssen
ihren Ausgleich in hohen Leistungen
finden . Daraus würde hervorgehen , daß
die Lohnhöhe nicht allein  bestimmend
für das Wohlergehen der Arbeiter ist.
Es ist leicht auszurechnen ^ daß bei min¬
derer Abhetzung und niedrigeren Löhnen
eine größere Gesamtsumme an Löhnen
erzielt wird , wenn man die Jahre der
Erwerbsfähigkeit zusammenzählt , als mit
hohen Löhnen bet geringerer Anzahl von
Arbeitsjahren erzielt wird . Eine Besserung
wird hierin nur zu erreichen sein, wenn
die Kaufkraft der Löhne erhöht wird , so
daß bei niedrigeren Lohnraten die Not¬
wendigkeit aufhört , die Arbeiter zu über¬
hasten . Riehl hat öfters darauf htn-
gewtesen, daß das Mittelalter bei aller
Wertschätzung der Arbeit jedes fieberhaften
bei der Arbeit verpönte . Wir beginnen
zu begreifen , angesichts der vielen rasch
verbrauchten Menschenleben , daß es weise
handelte.

Ein Bild aus dem Wirken des
stl» 8) akers«

Für den Scharfblick und die Tatkraft
Pius X. zeugen in offenkundiger Weise
die Verhältnisse im süditalienischen Erd¬
bebengebiet . Was ist dort geschehen seit
der Katastrophe vor Jahren ? Was
hat der hl . Vater und was hat die
italienische Regierung mitsamt der Loge
dort mit den anvertrauten Geldern ge¬
leistet ? Darüber lassen wir ein radikales,
kirchenfetndliches Blatt jener Gegend
berichten, den „Corriere calabrese " . Er
schreibt : „Sogleich nach der Katastrophe
kamen mit den verschiedenen Hilfskomitees
auch Geistliche , Mönche, katholische Ver¬
einigungen mit in die verwüsteten Ort¬
schaften. Ueberall wurden Kirchen gebaut,
Banken errichtet , auch in Dörfern , die
weiter entfernt liegen und wo das Erd¬
beben nicht geschadet hat . Ich hatte Ge¬
legenheit , diese ernste und fruchtbare
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Arbeit zu beobachten . Als in Reggio die
Gemeinbeschulen noch fehlten , waren die
Anstalten der Schwestern schon angefüllt
mit Schülern und Schülerinnen und täglich
erhoben sich neue Schulsäle an den schönsten
Punkien der Stadt . Auch jetzt noch, nach
zirka zwei Jahren , werden nur die Schulen
der Schwestern regelmäßig abgehalten.
Das müssen auch wir Liberale und Tod¬
feinde der Geistlichen anerkennen . Zur
Zeit bauen die Salesianerinnen ihr Kloster
neu auf , nachdem sie zunächst eine Holz¬
baracke errichtet haben . Und was haben
die andern getan ? Die Gemeindeverwaltung
hat die städtische Töchterschule noch nicht
wieder geöffnet , die Bibliothek noch nicht
geordnet , das Museum noch nicht auf¬
gebaut . Indessen haben die katholischen
Vereinigungen herrliche Lokale , die Schulen
der Schwestern vermehren sich, die Unter¬
nehmungen , anfangs bescheiden, sind jetzt
riesige . Was haben angesichts dieser
außerordentlichen Leistungen jene zu Stande
gebracht , die sich liberal und demokratisch
nennen und was tun sie heute ? Nichts,
rein gar nichts .! Es ist schmerzlich,
daran zu denken, wie die Freimaurer und
Sozialdemokraten , die doch auch nicht
wenig gesammelt haben , ihr Geld dem
rationalen Hilfskomitee überlassen haben;
und so ist es auf schmähliche und unwür¬
dige Weise vergeudet worden . Warum
kamen sie selbst nicht zu uns herunter,
um an Ort und Stelle über das gesammelte
Geld zu verfügen , Schulen einzurichten,
Institute , Erholungsheime , Kinderasyle,
Spitäler zu bauen ? . . . . Die Gelegenheit
war günstig , aber wir haben sie nicht
auszunützen gewußt ; keine einzige Laien¬
schule und kein Asyl hawn wir gebaut;
unser Geld haben wir anderen zum Ver¬
schwenden gegeben . Die Nonnen aber
hab .n ihre Schulen einger -chtet und wir
— wir antiklerikale Liberale — schicken

ihnen unsere Kmder . Das ist eine schm.rz-
liche Wahrheit , die manchen vielleicht
nicht gefallen wird " — So das radikale,
kirchenfeindliche Blatt ! Die Katholiken
haben also gut daran getan , ihre Liebes¬
gaben an den Papst und nicht an die
italicnsiche Negierung zu senden ; ihr Geld,
das sie dem hi . Vater zur Linderung der
Not in Südiialien seinerzeit übergaben,
ist also offenbar gut angewendet
worden.

Riesentinter,fische.
Die Tintenfische oder , wie man ein für

allemal sagen sollte, Tintenschnecken, ge¬
hören zn den riesenhaftesten Tieren , die
sich in der Gegenwart im Meere vorsinden.
Selbstverständlich ist die Vorstellung von
der Größe dieser Geschöpfe, wie es auch
mit anderen Tieren häufig geschehen ist,
durch die Phantasie des Menschen außer¬
ordentlich übertrieben worden , und man
findet in Büchern , deren Entstehung noch
gar nicht soweit zurückliegt . Erzählungen
von Tintenfischen , deren Arme gegen 100
Meter lang sein sollten . Die Z weifler , die
solchen Berichten mit vollem Recht ihren
Unglauben entgegensetzten, sind dann in
den gegenteiligen Irrtum verfallen , auch
maßvollen Behauptungen über die Be¬
obachtung von großen Tintenschnecken jede
Vertrauenswürdigkeit abzusprechen . Wer
jetzt eine Reise nach London macht , kann
in einer der Galerien des Naturhistorischen
Museums zwei Modelle von riesigen
Tintenschnecken in natürlicher Größe sehen.
Die Tiere , die in diesen Modellen darge¬
stellt worden sind, gehören zu zwei ver¬
schiedenen Arten , Architheutis und Oktopus,
von denen letzterer , der Achtfüßer , wohl
der bekannteste der Vertreter der Tinten¬
schnecken überhaupt ist. Der Architheutis
mißt im ganzen zwölf Meter , wovon
jedoch nur drei Meter auf den Körper/
die übrigen neun Meter auf die beiden
Arme entfallen . Das erscheint immerhin
schon stattlich genug , obgleich unter den
sachkundigen Naturforschern kein Zweifel
mehr besteht, daß noch erheblich größere
Formen Vorkommen . An der pazifiichen
Küste von Nordamerika sollen gelegentlich
Tintenschnecken in halb verwestem Zustand
angeschwemmt worden sein, deren Arme
gegen 30 Meter lang waren , und man
hat schon die Möglichkeit erwogen , ob
nicht manche Berichte über Beobachtungen
der großen Seeschlange durch das Auf¬
tauchen einer solchen Riesentintenschnecke
veranlaßt sein könnten . Uebiigens bilden
diese Tintenschnecken ein Hauptnahrungs¬
mittel für die Wale , denen wohl auch
jeder einen solchen Happen gerne gönnt.

Gut herausgezogen.
In einer Minenstadt im Westen der

Vereinigten Staaten Nordamerikas hatte
das Spielerunwesen wieder stark überhand
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genommen . Die gesetzliebenden Bürger
des Ortes versuchten ihr möglichstes , da¬
gegen einzuschreiten , und schließlich wandten
sie sich an den Herausgeber und Schrift¬
leiter der einzigen dortigen Zeitung , daß
er sie unterstütze und durch Angriffe gegen
die bekanntesten Spielhallenbesitzer mit
Nennung der Namen in seiner Zeitung
das Unwesen an den Pranger stelle . So
ungern auch der Herausgeber diesem
Wunsche nachkam . da er es mit diesen
Leuten nicht verderben wollte , so mußte
er doch dem Drucke , der von den hervor¬
ragendsten Bürgern der Stadt auf ihn
ausgeübt wurde , nachgeben . Es erschien
ein kräftiger Artikel , worin das Elend
geschildert wurde , welches die Spielhallen
verschulden , ihre Besitzer
mit Namen genannt und
tüchtig heruntergerissen
wurden . Am nächsten
Morgen saß der Zet-
tungsbesitzer eifrig be¬
schäftigt in seinem Ar¬
beitszimmer , als ein
herkulisch gebauter Mann,
zornrot im Gesicht , einen
derben Stock schwingend,
eintrat und lwch dem
Verfasser des gestrigen
Spielerartikels fragte.
Nichts Gutes ahnend,
doch schnell gefaßt , ant¬
wortete der Zeitungs¬
mann , daß der Verfasser
soeben auf einige Augen¬
blicke hinausgegangen
sei, doch wolle er ihn so¬
fort holen . Damit drückte er sich schleunigst,
begegnete jedoch draußen an der Tür einen
andern Herrn , der allem Anschein nach
auch nichts Gutes im Schilde führte und
ebenfalls nach dem Verfasser frug . Er
antwortete ihm , dieser säße drinnen im
Arbeitszimmer ; er solle nur hineingehen.
Das nächste , was der Herausgeber durch
das Fenster beobachten konnte , war , daß
die beiden Herren auf dem Fußboden um-
berrolllen und sich gegenseitig furchtbar
durchprügelten.
Der neue Bahnhof der Zentralbahn

in New -Nork.
Es ist eine immer allgemeiner aner¬

kannte Tatsache , daß bei den Entwürfen
moderner Rieseubahnhöfe der Architekt

7 " -

Fran ; Graf Ballestrem ^
(Text auf Sette 241.)

fast mehr Sorgfalt auf die Vorkehrungen
für eine bequeme und rasche Abfertigung
des zu erwartenden , gewaltiaen Passagier¬
verkehres im Inneren des Gebäudes am¬
wenden muß , als . auf die Konstruktion
der eigentlichen technischen Bahnanlagen.
Bei dem Bau der neuen „ Grand Zentral-
Station " hofft man dieses Problem in
ganz eigenartiger und dabei denkbar ein¬
fachster Weise zu lösen . Die Grand
Zentral -Station weist einen Verkehr von
25 Millionen Menschen jährlich auf . Der
Neubau soll für einen viermal so starken
Verkehr berechnet werden . Während heute
dort 60,000 Personen pro Tag befördert
werden , ist der Neubau für deren 70,000
pro Stunde berechnet , doppelt so viele,

wie die meist frequen¬
tierte Bahnstation der

Welt , Paddington-
Station in London , auf-
wetft . Da in der neuen
Station die Bahnsteige
sich inverschiedcuen Stock¬
werken befinden werden,

; so ist dN wichtigste Frage
für den Architekten
offenbar die , wie man
den Menschenstrom am
besten nach diesen lenkt.
Bet dem zu erwartenden
Maffenverkehr ist es
natürlich ausgeschlossen,
diesen nur durch die
selbstverständlich vorge-
fehenenFahrstühlebewäl-
tigen zu wollen . Der alte
Weg der Anlage von

Treppenfluchten aber ist 'schon deshalb wenig
empfehlenswert , weil für Passagiere,
namentlich mit Handgepäck beschwerte , die,
wie das ja gewöhnlich der Fall ist , es
besonders eilig haben , ihren Zug zu er¬
reichen , störend und beschwerlich , aber auch
für andere gefährlich . Auf letzteren
Punkt müssen die Eisenbahn - Gesellichafteu
ebenfalls Gewicht legen , da Unfälle im
Gedränge nur gar zu häufig zu sein
pflegen , und Schadenersatzansprüche begreif¬
licherweise nicht gerade willkommen sind.

Die Architekten der neuen Grand-
Zentral -Station haben da nun zu dem
einfachen Ausweg der Anlage von Rampen
gegriffen , die mit der äußerst geringen,
kaum merklichen Steigung von 3 bis
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höchstens acht Fuß auf 100 von den Ein¬
gängen zu den Bahnsteigen und von diesen
zu den Ausgängen führen . Auf diesen
Rampen wird sich der ganze Verkehr
innerhalb des Gebäudes bewegen und die
Fahrstühle werden vom Publikum kaum
benützt zu werden brauchen . Rampen
werden zu dem unter dem Straßenniveau
liegenden Expreß -Bahnsteig und zu den
unter diesem angebrachten Vororts -Bahn¬
steigen und sogar hinunter zur Tiefbahn
führen . Die Rampen für abfahrende
und ankommende Passagiere werben ge¬
sondert sein, sodaß irgendwelche Stockung
selbst bei größtem Andrang nicht zu be¬
fürchten ist.

Der Krystallpalaft in Sydenham.
Manche Leser unserer Zeitschrift werden

schon öfter wenigstens den Namen  des
Krystallpalastes von Sydenham gelesen
oder doch vom Krystallpalaft in Mün-
chen , Leipzig  re . gehört haben . Das
Vorbild für die Krystallpaläste in den
verschiedenen Großstädten unseres Fest¬
landes war der ersterwähnte Riesenpalast
in Sydenham bei London , ganz aus
Glas und Eisen erbaut . Hellmuth von
Moltke beschrieb dieses kolossale Bauwerk
und die in seinem Innern untergebrachten
Sehenswürdigkeiten in einem Briefe an
seine Gemahlin folgendermaßen : „Der
Hauptsaal ist über 1000 Fuß lang und
100 Fuß hoch. Er ' enthält im allge¬
meinen Sehenswürdigkeiten . Um zum
Beispiel einen Begriff von der Entwicklung
der Baukunst zu geben , hat man in ihren
wirklichen Dimensionen ausgestellt : einen
ägyptischen Tempel , ein pompejanisches
Haus , einen griechischen Hof , eine byzan¬
tinische Halle , gotische Säulenhalle , die
Alhambra , einen Saal im Renaissancestil
und so weiter . Alles aufs treueste nach¬
gebildet und in wirklicher Größe . Zwei
sitzende Bildsäulen des Ramses , die in
Aethiopien aufgefunden wurden , 65 Fuß
hoch. Außerdem sind wohl tausend be¬
rühmte Statuen , antike und moderne,
darunter Reiterstatuen von 40 Fuß Höhe,
ausgestellt . Ein Teich in der Mitte ist
bedeckt mit Lotos und Victoria regia in
Blüte , längs allen Wänden stehen seltene
Bäume von der Zeder und Orange bis
zur Fichte . Unter ihrem Laube schreien
und singen die Papageien und Nachtigallen.

Ausgestopfte Kamele , Löwen und Giraffen
werden von Indern und Mohren gezeigt,
alle in ihrer wirklichen Tracht . Vor dem
Palast sind die Wasserkünste von Versailles
in Tätigkeit . Ein prachtvolles Orchester
füllt die ungeheuren Räume mit der
schönsten Musik . (Das Orchester ist für
4000 Personen berechnet, mit gewaltiger
Orgel s4384 Pfeifen ^) . Ein köstlicher
Park umgibt das Ganze . Aus einem
Teich kriechen die 40 Fuß langen Jchthy-
osauren , die Mammuts und die riesen¬
haften Fledermäuse der vorsintflutlichen
Welt , in Zink gegossen, und so weiter ."
Das Riesengebäude , mit einem Mittel¬
schiff, zwei Seitenflügeln und zwei Quer¬
schiffen, wurde in den Jahren l851 bis
1854 von Paxton erbaut.

Landleben der Reichen.
Im „Korresp .-Bl . f. d. kath . Klerus"

(1910 , Nr . 23 ) lesen wir : In Bädern
und Sommerfrischen ist es darum oft so
unangenehm , weil die Besucher einen
Luxus entwickeln , der einem Unbemittelten,
ja auch jedem Vernunftbegabten , überhaupt
die Galle erregt . Protzerei ! Wie weit
der Luxus geht , beweisen die Schaden¬
ersatzansprüche , welche Heuer nach Ver¬
brennung des großen Kurhotels Karersee
von zu Schaden gekommenen Kurgästen
gestellt wurden . Freilich waren es Juden,
die bekanntlich den größten Reichtum ihr
eigen nennen und gerne damit großtun.
Ein Sektionsrat , Karminsly , verlangt
30 .043 L Ersatz . Seiner Frau waren
unter anderem acht Hüte (!) im Werte
von 1250 L , sieben Schirme im Werte
von 1000  L verbrannt . Berta Fried
hatte einen Schaden von 31 .013 L (eine
Zobelboa allein 2000 L ). Herr Palotay
17 .552 l( 2c. 2c. Die Juden sind nicht
dumm , wenn sie die Blicke des armen
Volkes auf Kirche , Adel 2e. abzulenken
versuchen . Wenn aber das Volk einst
darauf kommt , wo eigentlich der Reich¬
tum ist ? !"

Die größten Tore der Welt.
Die mächtigen Schleusentore , die im

Panamakanal Aufstellung finden werden,
die größten Tore der Welt , sind in den
Werkstätten von Pittsburg bereits in
Arbeit . Insgesamt werden nicht weniger
als 92 dieser gewaltigen Schleusentüren
hergestellt , von denen jede einzelne die
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Höhe eines sechsstöckigen Gebäudes hat,
bei etwa 65 Fuß Breite und einer Dicke
von über7 Fuß. Etwa 60.000 Tonnen
Stabl sind für die Hei stellung erforderlich,
achtmal so viel als für den Eiffelturm
verarbeitet wurde. Die Kosten der
Schleusen werden allein 22 Millionen
Mark übersteigen. Diese großartigen
Gebilde moderner Wasserbautcchnik werden,
in kleine Teile zerlegt, die Reise nach dem
Isthmus von Panama antreten und dann
an Ort und Stelle zusammengesetzt. Die

Vollendung des Werkes wird drei Jahre
beanspruchen. Bei der Anlage der Schleusenist auf ein künftiges Wachstum der
Schiffsdimensiouen Rücksicht genommen:
durch die Schleusentore werden Fahrzeuge
fahren können, die anderthalbmal so großsind, wie die mächtigsten Schiffe, die heute
gebaut werden. Nach den Berechnungender Techniker wird man imstande sein,
täglich etwa hundert großen Schiffen die
Durchfahrt durch den Panamakanal zu
ermöglichen.

Literatur.
Habsburgs Herrscherfrauen von Hermine

Proschko. (Wien , im k. k. Schulbücherverlage,
1^10.) Die vorliegende Schrift soll , wie im Vor¬
worte betont wird , eine Festgabe für Oesterreichs
fugend bilden und den von der allseits geschätzten
Verfasserin mährend ihrer vieljährigen literarisch-
patriotischen Tätigkeit stets angestrebten Zweck
verfolgen : die Liebe und Verehrung für unser
Kaiserhaus , namentlich in jugendlichen Kreisen zu
wecken und wach zu erhalten . Mit seltenem Ge¬
schick und eingehender Benützung der einschlägigen
geschichtlichen Quellen , entwirft die Verfasserinvon Anna von Hohenberg,  der ersten Ge¬
mahlin Rudolfs I . angefangen , bis auf die uns
1898 durch ruchlose Mörderhand entrissene Kai¬serin-Königin Elisabeth,  die Lebensschicksale
jener edlen, hochünnigen Frauen , welche den
Herrschern aus dem Hause Habsburg als hinge¬
bungsvolle Gattinnen zur Seite standen und mitihnen , wie es eben die Geschicke des Reiches im
wechselvollen Laufe der Zeit mit sich brachten,Leid und Freud teilten . Es ist ein Stück öster¬
reichischer Geschichte, das uns da, wenn auch zu¬
nächst bloß für die Jugend bestimmt , gebotenwird und nur eine so feinfühlende F,au wie die
Verfasserin , welche mit dem Sinne für echte Weib
lichkeit zugleich das Talent verbindet , ihrer bio¬
graphischen Schilderung die richtigen Worte zuleihen — nur die vermochte die schwierige Auf¬
gabe zu lösen, welche ihr bei der Herausgabe
dieser Festschrift oblag . Um nur einzelnes her¬
vorzuheben. sei insbesondere auf die Biographiender Stammutter des erlauchten Erzhauses Anna
von Hohenberg  sowie auf die Gemahlinnen
Alb recht II . (Elisabeth von Ungarn ), Fer¬
dinands  I . (Anna von Böhmen , von den Zeit¬
genossen „die Wonne des Volkes" genannt ) und
Franz >., namentlich auf Karolina Augusta hin-
aewresen, die noch jetzt im Munde des Volkes als

fiuverehrte „Kaiserin Mutter " fortlebt . Aus¬führlich erscheint die große Kaiserin Maria
^hbrksia . und endlich Kaiserin Elisabeth  be¬
sprochen, mit der das Buch in Erinnerung an

^Msche Geschick dieser erhabenen Fürstin
wehmutsvoll seinen Abschluß findet . Möge diese
neueste Publikation Hermine Proschko'  s , welche
mit A. h- Gekdhmigung Seiner Majestät dem
Kaper gewidmet wurde und mit 16 Porträts

nach Originalien der k. und k. Familien -Fid
kommiß-Blbliothek geziert ist, allseinge verdiente
Verbreitung finden und besonders auch in Lehrer¬kreisen der reiferen Jugend zur nutzbringenden
Lektüre empfohlen werden !) r . v . -I.

Jaeinto Verdaguers Atlantis . Deutsch vonClara Commer . Nebst Bildnis und Schriftprobe
von Verdaguer . II . und III . verbesserte Auflage.
(XXXII und 156) Freiburg und Wien , 1911,
Herdersche Verlagshandlung . X 3 ; geb. in
Leinwand X 4-20. Verdaguers großes Epos ist
nicht nur das Meisterwerk der katalanischen Lite¬
ratur , sondern wegen seines großartigen Inhaltes
und seiner genialen Poesie ein Gemeingut der
Weltliteratur . In markigen Zügen erzählt der
Dichter nach den alten Ueberliefervngen . die Plaro
aufbewahrt hat , die Geschichte der einstigen großen
Insel Atlantis und beschreibt die Katastrophe
ihres Unterganges . Er hat es verstanden , die
mythologische Sage in ihrer geologischenBedeutung
geschichtlich auszufassen ; er gibt ihr einen reli¬
giösen Inhalt , verknüpft sie mit Columbus und
eröffnet den weitesten Ausblick, indem er gleichsam
prophetisch uns die weltgeschichtliche Stellung
Spaniens zeigt, das aus der versunkenen Insel
hervorgegangen ist. Der von der Kritik allseitigmit Beifall aufgenommenen ersten Auflage ist jetzt
gleichzeitig die zweite und dritte in einer leicht
verständlichen und wahrhaft dichterischen Neube
arbeitung gefolgt ; sie hält sich viel enger an den
Wortlaut des Originals und läßt dadurch die
Schönheit desselben noch klarer erkennen.

Der hl. Josef in dem Leben Christi und der
Kirche von Moritz Meschler 8 . -I. Mit einem
Stahlstich und 8 Bildern . III . Auflage. (XII und160) Freiburg und Wien , 1910 , Herdersche Ver¬
lagshandlung X 2 16, geb. in Leinwand X 3- .
Das Leben des hl . Josef ist stets eine Lieblings-
lesung des katholischen Volkes. Es ist ein wahr¬haft göttlicher Geist, der in der Zunahme der
Andacht zum Heiligen wirkt. Zudem ist das Leben
des Heiligen so anziehend , so praktisch und zeit¬
gemäß, daß es keinen Stand und keine Lebenslagegibt , dis in dem hl. Josef nicht ein erhebendes
Vorbild und einen mächtigen Helfer findet . Das
Büchlein schildert im ersten Teil das wirkliche
Leben des Heiligen nach dem Evangelium , und
im zweiten Teil sein Nachleben in der Kirche,
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einerseits durch die Verehrung der Gläubigen
gegen den hl . Josef und andererseits dessen segens¬
volle Wirkungen auf das Leben seiner Verehrer.
Die kunstreiche und anziehende Sprache des Ver¬
fassers hat nicht wenig zur Verbreitung des Büch¬
leins beigetragen . Niemand wird das Werlchen
ohne Lust und Nutzen lesen.

Neues Leben . Ein bilderreiches Uebungs-
und Gebetbüchlein für Erstkommunikanten , zugleich
zu wiederholter Erneuerung des geistlichen Lebens
für jedermann . Bon Friedrich Beetz. II . Auflage.
Mit 58 Bildern . ( VIII und 428 ) Freiburg und
Wien . 1910 , Herdersche Verlagshandlung . Geb.
X 2 64 und X 3 ' 24 . — Unter den Vorbereitungs-
schriften auf die erste heilige Kommunion möchten
wir obenan stellen „Neues Leben " . Die Be¬

trachtungen sind nicht bloß skizziert , sondern voll¬
ständig ausgeführt und treffen den für 13 jährige
Kinder paffenden Ton , so daß das Buch dem
Kinde ohne besondere Nachhilfe die rechte Stimmung
für die Generalbeichte und den Kommuniontag
vermitteln und vielbeschäftigten Seelsorgern ein
gewaltiges Stück Arbeit obnehmen kann.

Johannes Jörgensen , Born Vesuv nach
Skagen . Autorisierte Uebersetzung aus dem
Dänischen von Henriette Gräfin Holstein
Ledreborg.  8 °, L 2 .4 " , geb . in Leinw X 3 60.
Verlag Herder in Freiburg und Wien . Diese
gemüt - und gedankenreichen Rriseschilderungen
und Essays des dänischen Dichterphilosophen ge¬
hören mit zum Schönsten , das er geschrieben hat.
Die Uebersetzung hat alle Vorzüge des Originals.
Inhalt : Neapel unter Asche. — Der Greuel der
Verwüstung . — Der Lavastrom . — Camorra.
— In der Unterwelt . - Montecassino . Bei
Pius X . — Bei Krupp in Essen . — Gotik . —
Fulda . — Die Wartburg . — Salmünster . —
Schwaben . — Aichhalden — Skagen.

Der ewige Jude . Episches Gedicht von
Josef Seeber . Zehnte und elfteAuf-
lage.  8 ° Freiburg und Wien Herder 'sche Ver¬
lagshandlung . L 3 . - , geb . in Leinw . X. 4 20.

Die Sage von Ahasver , dem ea-igen Juden,
die schon von so melen Dichtern , z. B . Lenau,
Julius Mosen , Robert Hamerling , dargestellt
wu . de , erscheint bei Seeber in anscheinend ganz
neuer und ungewöhnlicher Beleuchtung . Und doch
ist es die ursprüngliche Fassung . Trotz seines auf
den ersten Blick weltfernen und entlegenen Stoffes
rst Seeber s Gedicht durchaus modern und be¬
leuchtet im Spiegel der Zukunft zurückschauend
sowohl die Vergangenheit wie die großen Gerstes-
k impfe der Gegenwart . Der großartige Stoff ist,

wie fast einmütig alle Kritiker bezeugen , mit
poetischer Meisterschaft dm gestellt . Die Form des
Epos ist der reimlose fünffüßige Jambus , den der
Dichter mit großer Virtuosität handhabt . Die
Einheit wie der epische Charakter des Gedichtes
sind streng gewahrt worden ; und doch ist die
Handlung reich , vielseitig und dramatisch bewegt.
Der kühne Aufbau , die psychologisch feine , scharf
umrissene Charakteristik , die Pracht der Diktion,
die Kühnheit und der Reichtum der Bilder und
Allegorien , die herrlichen Natm schilderungen haben
gleich beim ersten Erscheinen des Werkes die Auf¬
merksamkeit weiter Kreise auf den Dichter gelenkt
und seinem Buche in rasch aufeinander folgenden
Auflagen eine immer größere Zahl begeisterter
Leser erworben.

Abraham a Sancta Clara . Blütenlese aus
seinen Werken nebst einer biographisch literarischen
Einleitung von Professor Dr . Karl Bertscde
in Lahr . Mit Bildnis und Autogramm . 2 . Auf¬
lage . 8 ° Freiburg , Herder ' sche Verlagshandlung.
X 2 .40 , gebunden in Leinw . X 3 .36

Wer kennt ihn nicht , den Mann mit dem klang¬
vollen Namen , und wer hat nicht schon irgend

eine humorvolle Anekdote oder ein lustiges Witz-
wort von ihm gehört ? Viele Gebildete haben
wohl auch das eine oder andere Werk von ihm
gelesen ; aber wirklich populär ist er leider nicht
geworden , Bolksbesitz sind seine Schriften noch
nicht , oder besser gesagt nicht mehr . Lange Zeit
und in den weitesten Kreisen galt Abraham a
Sancta Clara doch als einer der volkstümlichsten
Prediger , und er war auch der beliebtesten Volks-
schriftsteller einer . Könnte und sollte er das nicht
wieder sein ? Zweifellos ist er ja einer der origi¬
nellsten und genialsten Kanzelredner , welche die

Welt je gehört hat , und nicht mit Unrecht wurde
er geradezu ein „ oratorisches Phänomen " genannt.
Weshalb auch sollten wir im 20 . Jahrhundert
uns mit den Werken eines Schriftstellers nicht

näher befassen , der die Sprache mit souveräner
Gewalt beherrscht wie selten einer , und der als
einer der Schöpfer unserer Sprache bezeichnet
we >den muß , dessen Schrif en noch echter , kern¬
deutscher Humor durchleuchtet und durchglüht,
wie er uns längst abhanden gekommen?

Das hier in Rede stehende Buch bietet eine
systematisch geordnete Auswahl schöner Stellen
aus mehreren Werken dieses originellen , humor¬
vollen Schriftstellers.

Arthur M Baron Lüttwitz . Wo ist das
Glück ? Aphorismen. 8°. Geb. L 3 81. Verlag
Herder in Freiburg und Wien . Der Verfasser des
„Hemd des Glücklichen"  bietet hier Apho¬
rismen , die ihres „außergewöhnlichen Gedanken
reichtums wegen als Unikum in der Literatur"
bezeichnet worden sind . Das Buch , das sich an
alle Gebildeten wendet , eignet sich insbesondere
auch für die studierende Jugend und bietet ihr
in seinen kurzen , inhaltsreichen Abschnitten zu

Tischvorlesungen , zur Sonntagslektüre und Selbst¬
betrachtung den denkbar prächtigsten Stoff . Es
wird aber jeden trösten und erfreuen , der für die
Frage , wo das Glück sei . die rechte Antwort
sucht.

Männerspirgel . Drei Bilder von Albrecht
Dürer , der katholischen Männerwelt zur Betrach¬

tung dargeboten von Friedrich Beetz.  8 ° (mit
3 Einschaltbildern ). Freiburg und Wien , Herder ' ¬

sche Verlagshandlung . Schön kartoniert L l .2o.
Mit diesem Schriftchen will der Verfasser drei

der schönsten und tiefsinnigsten Bilder pon Albrecht
Dü >er vor Augen stellen und leichtfaßlich erklären,
sie zugleich damit der katholischen Männerwelt im
Kampfe für Wahrheit , Freiheit und Recht als
Spiegel bieien : das eine als Bild des glaubens-
und Willensstärken Helden , das andere als Bild

des seligen Friedens der Gott zugewendeten
Seele , das dritle als das der horrenden Trost¬

losigkeit gottentfremdeter Geistesrichtung . Die
weiteste Verbreitung dieses Männerspiegels ist

sehr zeitg -mäß.
Das Vaterunser . Zehn Betrachtungen von

k . Sebastian von Oer,  Benediktiner der

Abtei St . Martin in Beuron , 1. und 2 . Auflage.
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12° Freiburg und Wien, Herder'sche Verlags¬handlung. Geb. in Leinw. L 2, 6.
Der Verfasser hat , aus der Ueberzeugung , daß

in dem „Gebete des Herrn " alles enthalten ist,
dessen der Christ für sein zeitliches und ewiges
Leben bedarf , seine Betrachtungen in ungezwun¬
gener Weise an die „geistlichen Exerzitien " des
hl. Ignatius angeschlossen. Indessen beschränkt
sich der behandelte aszetische Stoff nicht auf die
sog. „ewigen Wahrheiten ", sondern greift auch,
in zeitgemäßer Weise, auf das Gebiet des sozialen
und Familienlebens über . Die zehn Betrachtun¬
gen bieten in vielfach originellen Gedanken unter
beständiger glücklicher Anlehnung an die hl. Schrift
und bewährte aszetische Schriftsteller reichen prak¬
tischen Stoff für Privatbetrachtungen.  Da
der trockene Ton aszetischer Unterweisungen
glücklich vermieden wurde , dürfte das Büchlein
auch in weiteren Kreisen Leser finden.

Boy . Roman von Luis Coloma. Geb. K4.80.
Herder in Freiburg und Wien . In dieser über¬
aus anziehenden Schöpfung hat Coloma ohne
Zweifel die großen Eigenschaften der alten spani¬
schen Aristokratie , Ehrenfestigkeit, Edelsinn , feuri¬
gen Tatendrang , tiefgegründetes Christentum,
Wagemut , Idealismus , Ritterlichkeit , konzentrieren
wollen , ohne die ererbten Fehler und die in der
Neuzeit hinzugekommenen außer acht zu lassen.
Wir finden eme anschauliche, ganz der Wirklich¬
keit entsprechende Sittenschilderung — das Werk
ernes Auges , das bis in die verborgensten Falten
dringt , und einer Hand , die die Wunden offen-
legt, wenngleich hier vielleicht mit mehr Schonungund Mitleid als früher . Vor unseren Augen
erscheint eine Reihe von lebenden, der Wirklichkeit
angehörenden , musterhaft gezeichneten Typen , die
bewundernswerte Tugenden und abstoßende Laster
der modernen Gesellschaft verkörpern.

Helmuth von Moltkes Briefe an feineBraut und Frau . Neue billige Ausgabe in
einem Bande Gebunden Mk. 5.— (Stuttgart,
Deutsche Verlags -Anstalt .)

Diese Briefsammlung darf in ihrer Art klassisch
genannt werden ; in ihr tritt der große Schlachten¬
lenker ganz in den Hintergrund , während der
Mensch im strahlendsten Lichte erscheint, und mit
reiner Freude kann man aus ihr den Schluß
ziehen, daß die Verehrung , die wir Moltkes
Taten gezollt haben , auch seinem Charakter
gebührt . Freilich ähnelt dieser nicht im mindesten
der Vorstellung , die man sich wohl gemeinhin
von den Charakteren großer Kriegshelden macht.
Keine großen Leidenschaften, sondern stille, in sich
selbst geschlossene Festigkeit, keine tolle Ueber-
hebung , sondern liebenswerte Bescheidenheit, kein
maßloser Ueberschwang, sondern ziel- und kraft-
bewußte , gleichmäßige Arbeit , kein titanischer
Uebermut , sondern fromme Selbstzucht, keine kalte
Menschenverachtung , sondern warme Menschen¬
liebe, das sind die hervorstechenden Eigenschaften,
mit denen uns Moltkes Briefe bekannt machen.^ .goldklares Herz spricht sich in ihnen aus.

Die Briefe erstrecken sich über eine lange Zeit;
geh^ sie bis zum Jahre 1868,

an dessen Nerge Frau von Moltke starb . Daß
m dm Briefen Moltkes noch die Märchen von

,L ?ppelebe des Grafen Gleichen und vom
^ ^ l scheu „Ablaß für noch zu begehende Sünden"
(S . 76) figurieren , wird keinen Geschichtskundigen

aufregen. Durch Weglassung dieser wenigenZeilen würde das sonst so interessante Buchnichts verlieren.
Alpenblumen aus Tirol . Ferienbilder von

Friedrich Pesendorfer.  Linz a . D . Druck und
Verlag des Katholischen Preßvereines . Preis 2 l<,
geb. 2 L 50 k, Porto 20 ti. — Pesendorfer hat
sich durch seine gediegenen Reisebeschreibungen
schon einen weitbekannten Namen gemacht, der
durch die soeben erschienenen „Alpenblumen " nur
noch gewinnen kann . Denn das neue Büchlein,
das eine Fortsetzung des so beliebten „Beim
Pfarrach in Bertsham " ist, enthält in seinen
zwanzig reizend illustrierten Kapiteln viele Perlen
einer kristallklaren Poesie, eines goldigen Humors,
einer herzgewinnenden , gemütvollen Innigkeit.
Feuilletons wie ..Michele, der Ministranten -Senior ",
„Semei und Schneckei" , „Des Waldes Kaiser¬
feier" rc kann nur ein wahrer , kernfrischer Dichter
schreiben, der auch das Kleinste und Unscheinbar ste
in der Natur in den Rahmen echter Kunst zu
schließen weiß. Sind natürlich auch nicht alle
Stücke gleichwertig , minderwertig ist keines.
Die hübschen Originalillustrationen , die der be¬
kannte Künstler Hans Bertle  mit großem Ge¬
schick dem Texte angepaßt hat . machen das elegant
ausgestattete Büchlein zu einem kleinen Pracht¬
werke, das sich als Gelegenheitsgeschenk für alle
Kreise  eignet und auch von selbst empfiehlt.

Josef Pfeneberger.
„Die Arterienverhürtung und Arterien¬

verkalkung" betitelt sir ein im Verlag des
„Westböhm . Grenzbote " in Tachau , Westböhmen
(einzeln 25 5 ^ 25 Pfennig , postfrei 30 k
30 Pfennig ) erschienenes Schriftchen, in welchem
ein Spezialist und Fachmann ersten Ranges , der
durch seine Referate auf Aerztekongressen bekannte
Dr . Alfr . A. Lustig eingehender über das Wesen,
die Ursachen, die Symptome und die richtige Be¬
handlung dieser so weit verbreiteten Krankheit
sich ausspricht . Die Lesung dieser sehr wert¬
vollen  Schrift ist geeignet, viel n pessimistischen
Arteriosklerotckern Trost und Hilfe zu bieten, viele
Gesunde aber durch Warnung vor den Ursachen
dieser Krankheit vor dieser zu bewahren . — Im
gleichen Verlag erschien zu gleichem Preise die
Schrift „Luft uud Licht als Heilfaktoren ",
von Dr Friede . Knauer , welcher Broschüre man
eine Massenverbreitung im Interesse des Volks¬
wohles nicht nur theoretisch wünschen, sondern
auch praktisch verschaffen sollte

Irland und die Haltung der irisch-nationali¬
stischen Partei unter John Redmonds Führung
steht im gegenwärtigen englischen Verfassungs¬
und Wahlkampf im Vordergrund des politischen
Interesses . Da ist es denn ungemein anziehend,
aus dem Munde zweier berufener Vertreter der
irischen Stände Erörterungen über einige in der
Beurteilung dieses Volkes grundlegende Fragen
anzuhören , wie dies bei der Lektüre des Romans
des irischen Schriftstellers P . A. Sheehan „Von
Dr . Grays Blindheit " in Heft 6 der „Alte und
Neue Welt " möglich ist. Es findet sich dort ein
Disput zwischen einem irischen Grundherrn und
dem gelehrten Dorfpfarrer Dr . Gray , der uns
wahrheitsgetreue , tiefschürfende Einblicke in den
Nationalcharakrer dieses jahrhundertelang unter¬
drückten Volkes tun läßt , uns seine Schwächen
und Fehler menschlich begreifen lehrt und sie in
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gerechte Beleuchtung rückt. Auch der zweite Haupt - i
roman dieser beliebten Familienzeitschrift , die
Krimmalgeschichte „Die geheimnisvolle Bucklige" , !
ist äußerst spannend aufgebaut und unterhaltend
geschrieben. Die illustrierten Artikel über „Die !
Wunderwelt des Kleinen" und „Landwirtschaftliche !
Vorträge für Soldaten " sind sehr belehrend und i
anregend abgefaßt . Köstlich ist die Humoreske
„Sport " und zeitgemäß „Wintervergnügen in !
Oftfriesland " . - - Aus dem reichen Bilderschmuck j
heben wir besonders hervor das anheimelnde
„Monika " , das geheimnisvolle „Träume auf dem
Schlachtfeld", das frohe „Lustige Heimfahrt " und
die stimmungsvolle Landschaft „Im winterlichen
Walde"

Ein vielseitiger Künstler ist Professor Josef
Huber (Feldkirch). Außer der Plastik gibt es auf
dem Gebiete der Kunst kaum em Feld , auf dem
er sich nicht betätigt uno auch Ehrenwertes oder
gar Hervorragendes geleistet hat . In der Malerei
ist Huber fast durchwegs ein monumentaler Stil
eigen Hier macht er sich alle Techniken und Arten
dienstbar : Tafel - und Freskomalerei , Mosaik und
Glasmalerei , Lithographie . Auch in der Archi¬
tektur hat er sich mit anerkennenswerten Entwür¬
fen wie mit ausgeführten Arbeiten versucht. Da¬
zu kommt noch das kunstgewerbliche Gebiet , das
Professor Huber mit Liebe pflegt. Große Ver¬
dienste hat er sich als Vorstandsmitglied der !
„Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst" , be- '
sonders auch als Arrangeur ihrer Abteilung auf ^
Ausstellungen , endlich durch sein tätiges Interesse !
für die Ausbildung studierender christlicher Künst - !
ler erworben . Bekanntlich wurde Professor Huber
im vergangenen Jahre von der preußischen Re¬
gierung in ehrender Würdigung seines hervor - j
ragenden Könnens als Lehrer für kirchliche Mo - >
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mimen talmalerei an die königl. Kunstakademie in
Düsseldorf berufen . Die Gesellschaft für christ¬
liche Kunst in München ehrte ihn durch das mit
ausgezeichneten Illustrationen ausgestattete De¬
zemberheft des VII. Jahrganges ihrer Zeitschrift
„Die christliche Kunst" .

3V Marienlicder im Volkston, alte und
neue, für eine oder zwei Singstimmen heraus¬
gegeben von Johannes Schweitzer.  Op . 28.
Die Singstimmen auf einem System . 9. Auflage.
Freiburg und Wien , Herdersche Verlagshandlung.
36 b . - „Im Volkston " sind diese „alten und
neuen " ein- oder zweistimmigen Lieder als Aus¬
fluß einer stillen herzlichen Marienverehrung er¬
dacht. Schlicht und ernst im Ton , einfach und

! anmutig in der Form wenden sie sich an jene
> Sängerchöre , wie sie in Kongregationen , Pensio-
! naten und namentlich bei Maiandachten von selbst
j erstehen. Die leichte Gangbarkeit des tadellosen
! zweistimmigen Satzes hat im Vereine mit dem

niederen Preise , mit der soliden klaren Ausstattung
und den schon angeführten Vorzügen bewirkt, daß
immer wieder erneute Auflagen auch äußerlich
den Beweis der Volkstümlichkeit für diese
Sammlung erbringen konnten . Eine Begleitung
für Orgel oder Harmonium (1 K 20  Ii ) ist für
sich erhältlich.

Jesus , der Kinderfreund . Illustriertes Ge¬
betbüchlein für die Kleinen . Von Wilhelm
Färber  3 . Auflage . Freiburg und Wien,
Herdersche Verlagshandlung . Geb. 54 Ir. Für die
ganz Kleinen  zur Einprägung und Befestigung
der notwendigsten religiösen Begriffe durch Bilder
ist das Büchlein sehr geeignet. Passende Bildchen
zum Kreuzzeichen, Vaterunser , Englischen Gruß,
Glaubensbekenntnis , Kreuzweg , Rosenkranz und
zur heiligen Messe dienen diesem Zwecke.

-

Briefkasten.
W. L., H.: Die „Pfälzische Post" zählt zu den

christentumHfkindlichsten, gehässigsten Organen der
Sozialdemokratie ; ihr Redakteur ist natürlich ein
Jude , namens Herzberg. — Nach M : Wurde
sofort ausgenommen . — Herrn N . W . in W . :
Ist noch nicht entschieden, dürfte aber kaum zu
vermeiden sein. — Nach W . : Wir bitten mit der
Werbung neuer Abonnenten gütigst fortzufahren.
— Herrn A . N . in L. : Die fünf neuesten Num¬
mern der 10 K-Broschüren -Sammlung „Volks¬
aufklärung " sind : Nr . 140 : „Der Schaden
der gemischten Ehen"  von ? . Andr Hn-
merle  6 . 88 . R;  Nr . 141 : „Ambros  Opitz,
ein Streiter für Wahrheit , Freiheit und Recht"
von Jos . Gürtler ; Nr . 142 : „Die katholische
Kirche die mächtigste Förd erin wahrer
Kultur"  von vr . pbil . Francis M . Schirp
(New-York) ; Nr . 143 : „Menschenfurcht"  von
Johann Rücker (Großschönau ) ; Nr . 144:
„Pflichten des öffentlichen Lebens " von

M . Stettinger. — Herrn K. W . in O . :
Außergewöhnliche Zeitverbältnisse bedingen eben
auch außergewöhnliche Maßnahmen . Die von
Ihnen erwähnte Aktion ist ja sehr zeitgemäß,
aber noch näher  muß uns für unser ohnehin
schwieriges, großes Terrain in Deutschböhmen , der
Christlich soziale Verband  liegen Wenn
Sie das Opfer bringen können, treten Sie am
besten beiden  Organisationen bei Dem Christ¬
lichsozialen Verbände sollte und könnte jeder
katholische Deutschböhme angehören (Jahresbeitrag
80 b !) Die Verbandsleitung ist rührig , kann
aber gewisse schwierige Fragen erst dann erfolg¬
reich anschneiden, wenn der Verband statt der bis-
lerigen 10.000 Mitglieder mindestens 30 .000 be¬
sitzt; dazu beitragen , daß die Mitgliederzahl
möglichst rasch zunimmt,  sollten alle christ¬
lichen Deutschen Böhmens als eine Ehren - und
Pflichtsache betrachten . Sitz des genannten Ver¬
eines ist Warnsdorf.

Gemeinnütziges.
Ein vorzügliches Mittel gegen Hühner- ! jeden Abend eine Scheibe von der Zitrone

äugen gibt die Zitrone. Man schneide> und lege dieselbe auf das Hühnerauge.
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Nach einigen Tagen wird sich dasselbe
leicht ablösen lassen.

Ledersachen und Stiefel , welche an
feuchten Plätzen aufbewahrt und dadurch
schimmelig wurden , bürstet man trocken
ab und reibt sie dann mit Terpentinöl ein;
auf diese Weise behandelt , bleibt das
Leder geschmeidig und nimmt keinen
weiteren Schaden.

Gegen heftiges Nasenbluten hilft die
Anwendung von Zitronensaft in folgenderWeise: Nachdem das Nasenloch mittels
einer Glasspritze mit kaltem Wasser ge¬

reinigt ist, wird sofort ausgepreßter
Zitronensaft eingespritzt. Eine einmalige
Einspritzung soll in den meisten Fällen
genügen.

Kupferne Geschirre schnell zu reinigen.Man reibe sie mit den Blättern des
Sauerampfers oder mit in Essig ge¬
tauchtem Lehm ab. Im Winter , wo man
diese Sache nicht haben kann, nehme man
Heringslake dazu. Mit einem wollenen
Lappen , den man zuvor in diese Flüssig¬
keit getaucht hat , reibe man die Geschirre
ab und putzt gut nach.

>

Erprobte Kochrezepte.
Klosterkipfel . 3 Deka Germ bröselt

man in ein Viertelliter lauwarme Milch,
gibt einen Löffel Zücker zu und stellt es
zum Aufgehen warm , schlägt dann mit
50 Deka Mehl ab und stellt es abermals
zum Aufgehen an wärmeren Platz . 10
Deka Butter mit zwei ganzen Eiern und
zwei Dottern abrühren , etwas Salz,
Zucker und den ersten Teig damit ver¬
mischen, tüchtig abschlagen. Nochmals
aufgegangen , walkt man den Teig auf
mit Mehl bestreutem Brett leicht finger¬
dick aus , schneidet Vierecke davon , die
man mit etwas Marillenmarmelade füllt,
einrollt, auf das Blech legt, mit warmer
Butter bestreut und langsam bei gutemFeuer backt.

Gefüllte Kartoffeln . Man brate ein
Dutzend recht schöne, große Kartoffeln von
gleicher Größe im Ofen, schneide oben
einen Deckel davon , höhle sie vorsichtig
aus , verrühre das Herausgenommene
mit ein wenig Butter , Rahm , Pfeffer und
Salz , füge das zu Schnee geschlagene
Weiße von sechs Eiern dazu , fülle die
ausgehöhlten Kartoffeln damit , tue die
Deckelchen darauf und stelle sie, eine nebendie andere, in einer Sautierpfanne acht
Minuten in den Backofen. Sie werden
meistens zur Garnierung von Fleisch¬
speisen verwendet und es ist gut, wenn
man auch unten ein Stückchen weg¬
schneidet, weil sie dann besser stehen.

Haschis . Das gehackte Fleisch vermischtman mit dem Viertel seines Gewichtes
frischem Schweinefleisch, einigen Eiern,
einigen Schalotten und etwas gehackter
Petersilie , salzt es und dünstet es in zer¬
lassener Butter und einem Löffel Mehl
unter beständigem Rühren gar , fügt einen

Theelöffel aufgelösten Fleischextrakt hinzu
und dämpft es noch einige Minuten.
Man reicht das Haschis zu Kartoffelbrei
und gibt Preiselbeeren -Kompott dazu.
Man kann das Haschis auch, mit einem
gehackten Hering vermischt, schichtweise
mit geriebenen Kartoffeln in eine Form
füllen , mit einer Taffe saurem Rahm
übergießen und eine halbe Stunde backen.
Als Einlage in Suppen streicht man das
Haschis auf viereckige Stücke Nudelteig,
die man in Schmalz ausbäckt. Auch kann
man das Haschis ohne Eier und frisches
Fleisch, mit frischer Fleischbrühe auf¬
kochen, die Suppe mit Eidottern abrühren
und über gerösteten Brotschnitten anrichten.

„Bettelmann ". Einen gehäuften Teller
voll geriebenes Schwarzbrot röstet man
mit Butter gut durch, leert es in einen
Weidling , gibt Zucker, geriebene Zitronen¬
schale, Zimt , zwei gestoßene Gewürznelken
und i/i<>Liter roten Wein darauf , rührt es
gut um und läßt es etwas ziehen. Nach
einer Viertelstunde schlägt man zwei bis
drei Eidotter in die Mischung, richtet sie
auf einem gut gebutterten Backteller berg-
artig auf und bäckt sie bei Mittelhitze,doch muß sie leicht bleiben . Unterdessen
schlägt man aus drei oder mehr Eier¬
klar festen Schnee , vermengt ihn mit
Vanillezucker, zieht die Speise aus dem
Rohr , bestreicht sie rasch mit Marillen¬
oder Himbeersalse, häuft den Schnee
darüber und schiebt sie für einige Mi¬
nuten ins heiße Rohr zurück, damit der
Schnee außen steif wird . Wer will, kann
das Koch mit eingesottenen Früchten
unterlegen oder statt Brot Pumpernickel
zur Bereitung nehmen. Im letzteren
Falle darf man nur wenig oder gar nicht
würzen.
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Humoristisches.
Immer zerstreut. Zofe: „Herr Professor, der

Hausarzt ist da . Soll ich ihn vorlaffen ? —
Proiessor : „Nein , nein , sagen Sie ihm , er möge
mich entschuldigen, ich sei nicht ganz wohl heute."

Ein Wort zur Güte . Landrichter: „Seien
Sie gemütlich, Angeklagter Huber , und machen
Sie uns nicht so viel Schreibereien . Aktuar,
schenken Sie dem Angeklagten mal einen Schnaps
ein !"

Aus der Schule . Lehrer: „Es gibt verschie¬
dene Arten von Stiftungen , z. B . Waisenhaus¬
stiftung , Blindeninstituts -Stiftung , Krankenhaus-
Stiftung rc. Kann mir einer von euch noch eine
nennen ?" — Schüler : „Brandstiftung ."

Allerlei Grafen . „Heiratsagent: „Da hätte
ich zunächst einen jungen Mann , der ist ein
Photograph ; dann hätte ich noch einen , der ist
Litograph , und endlich könnte ich Ihnen einen
Witwer empfehlen, der ist Kalligraph ." Fräu¬
lein : „Haben Sie denn gar keinen Grafen ohne
Photo , Lltho und Kali ?"

Ausreden lassen. Kleinhändler: „Nun. wie
waren Sie mit dem Uebcrzieher zufrieden ?" —
Kunde : „Alle meine Jungen haben ihn nach mir
getragen " — Händler : „Na , sehen Sie wohl ."
— Kunde : „Ja , — nach jedem Regen mußte ihn
nämlich der nächst Kleinere anziehen !"

Aus dem Gerichtssaal . Vorsitzender fragt
einen Zeugen , um seine Personalien festzustellen.
„Wie heißen Sie ?" — Zeuge : „Friedrich Radke ."
— Vorsitzender : „Ihr Alter ?" — „Heeßt noch
so."

Richtig gestellt. „Also der gute Meier ist
krank ?" — „Allerdings , Exzellenz, nach dem Ge¬
nuß von unreifem Obst in Halle an der Ruhr
erkrankt." — „Sie irren , mein Bester , Halle liegt
an der Saale ." ,

Modern . A. : „Unglücklich sind Sie ver¬
heiratet ?" — B . : „Leider !" — A. : „Wo haben
Sie denn Ihre Frau kennen gelernt ?" — B . :
„Ja , wenn ich sie kennen gelernt hätte , dann
hätte ick sie eben nicht geheiratet !"

Der Prügelknabe . Frau (zur Fnundin, die
erst seit kurzem verheiratet ist) : „Ja , warum
schlägst Du denn den Hund ?" — Freundin:
„Ach, mein Mann hat das Essen stehen lassen,
und das Luder frißt es nun auch nicht !"

Auch ein Wunsch. Staatsanwalt : „Haben
Sie noch einen letzten Wunsch ?" — Delinquent:
„Ja ! ich wünsche, Sie wären an meiner Stelle,
Herr Staatsanwalt !"

Ein Glück. Stubenmädchen(das durch unge¬
schickte Bewegung mit dem Staubwedel ein Ge¬
mälde durchstoßen hat ) : „Noch 'n Glück, daß es
nicht in 'ne Fensterscheibe gegangen ist."

Krmckrriisse.
Palindrom.

Mein Geschäft und mein Verlangen
Ist , zu binden , zu umfangen.
Meiner nötig ist der Reiter
Und der Sattler und so weiter

Kehrst mich um , so wirst mich fliehen,
Sonst wird Dir nur Nachteil blühen.
Immer kannst mich doch nicht meiden,
Merkst es nicht, und mir macht's Freuden.

Buchstaben-Rätsel.
Ein Metall ist's Erste, glänzend, weiß,
Und verdient vor manchen wohl den Preis;
Dennoch würde es gar niemand wagen,
Mit demselben Zweite abzutragen.

Für die richtige Lösung dieser Rätsel werden
3 Gaben ausgesetzt ; unter den Einsendern rich¬
tiger Auflösungen entscheidet das Los . Die Namen
jener , denen ein Rätselpreis zufällt , sowie die
Titel der Büchergaben werden in der zweitnächsten
Nummer veröffentlicht . Bei der Verlosung kommen
nur Abonnenten unserer Zeitschrift inbetracht.

Auflösung der Knacknüsse aus dem Hefte
Nr . S:

I . Welk, Melk. — II. Zoll.
Richtige Auflösungen beider  Knacknüsse sand¬

ten ein die Damen : Marie Roscher-Rath , Anna

v. Zederfeld, Martha Hofer , stuck, paeck. II .,
Zams , Oberinntal ; ferner die Herren: Alfons
Vldesott , Leo Rottensteiner , Andreas Vogl , Hein¬
rich Huyer, Schüler der lV. Klasse in Reichenau
bei Gablonz , Urban Draxl, Mesner, Pius
Obernhuber , Lorenz Toisl , Seminarist , Ober¬
hollabrunn , Niederösterreich.

Je eine richtige Auflösung ging uns zu (die
meisten irrtümlichen Auflösungen lauteten auf
„Dürnstein " , bezw. „Elle" . „Maß " rc.) von den
Damen : Comtesse Schaffgotsch, Amalie Schally,
Mater M . Wenzeslai ; ferner von den Herren:
Stefan Telser, Adolf Hammerle , Erhard Zechner,
Ferd . Höffeter, Alois Siegl , Ernest Schinzel,
Lambert Lecker, Andreas Ubl, Rafael Scholz, Fr.
Hilpert , Joses Schönbaß , Josef Birklbauer , Leopold
Hamberger , G . Umstätter.

Eine verspätete richtige Auslösung ging uns zu
von Frl . Leopoldine Maier , Lehrer n , Wien.

Die Namen derjenigen , denen durch das Los
ein Rätselpreis zufiel, sind durch fette Lettern er¬
kenntlich gemacht. Als Preise wurden versendet:
1 Exemplar „Habsburgs Herrscherfraueu "
Für Oesterreichs ' Jugend . Von Hermtne Proschko
(eleg. gebunden ) ; 1 Exempl . „Lebensfreude ."
Sprüche und Gedichte (eleg. gebunden) ; 1 Exempl
„Vom ewigen Eise bis zum ewigen
Sommer ." Von Dr. Rob. Klinisch (reich
illustriert ).

vcucl and Verlag Ser BnchdrackereiUnrbr. Dpitz in Warnsdorf . — rikdakrton von ) oses Gürtler »n worn ^dorf
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unä Le <l»rks»rti1cel.

?s0j8ttiüII8-jllIiISs>t^
u. klläsfkür
Letiulen,

Vereine etc.
(klläsr n. Vorlrig « »ueti leihweise.)

6ünstixe 2 »ti1unxsbeäinxunxen.
1. 8 vNg8bk3lI, EN VII., »,ri, >iilksr,1i-sr8s 74 ».

——.  Keuer L»t»Iox Kr. 43 xr »ti8 . -

i ?Musikalieu
Sucher unä -mp,ied>. -^Nidr»Opitz-

M> » Suchdsnälung, Utarnräorf.

Kulan ÜOölie!', AE, » .i„.i. ^nrlilü 'f.
smpüstilt sioli rur ^ U86rkeitunx von kro êLtisrun̂en tür Lock- unä Hek-
dauten, iî besonäers öktentlietie Lauten, al8: Kirvksn, 8oku!kn, lir»nike«-
unä Slsvkvnkäusei-, »»äesnstsllen, Soklaoklkof- unä iiüklsnlagen, sowie
LotiLtLunxen, Lutaetiten, Lekerprükunx vou Lostenvorsnsetiläxen unä

,« », — » »— —— — Lauakreetinunxeu. ->— » - >
^nsssvkükrt« ^ aktrL§« kür vislo LtLärs, r . L . : OotI»»tis Xirvti« V»en8liorf,
krojsLt kür Lireüsn in 1vIek8t»N, NL»»vnzrud 6. ^ seü , Nul»»nin (Itüürsn ),I' llioi d. Ho8k»r (H «rr«xovin ») , Lrrutwrsrüsvkuls, 3 rvölktl -issixg VolLs-
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^roüitsLronisoüs ^ rüsilsn kür äis  Amsirdaotidrüvks V/Ion,  XIII.

s verlobungs- unä liefert in ge¬
schmackvoller
Ausführung
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Kuchdrrrckerei Arndr. Opitz- Warnsdorf.

Oermählungs-Anzeigen
"0Preis80I»drosch.,1Kronegebunden.s--
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ückIuckenAuer Sparkasse
2sntrste 8cdlueksn»u.

Ltro-lionto
bei äer österr.-unr. Lank.

Lerriinäet 1862
unter 6srant!e äer 8taät

8cdluckenau.
ktltale Mt-Ldrenderr.

7e!epdon Nr. 12.
LebenstsIIs äer Oesterreioklsck- llnsarlscken Lank.
Vörugllungskgpital über K 34.006.00V. — keserven über K 1,500 .000.
LpgreinIgZen in lironennStirunL bei 73868ver2in8un8 uncl reritenzteuerlrel

Ueekset-Lskompks.
Vorscduh-Varlvtisn. 4 "/c lltzpokdetiar-vsrleksn.

Lsmelnäe-Vsrletisn.
kluLiisrtize Linieser erbgilen zezen Lesleiiuns P08l8p3rk38836rl388cb6lne

2ur K08lenkrei6n Lin23biun8 von Lini38»n krnnko 2U8686nclet.
 ̂Nark - Kdkeiluns . ——

Knn3bme von Linl386N in veulscltLk' ireicktẐZiirung 2U 4°/o bei 73865-
ver2in8un8 renlenslouerkrH.

Kui3ni 68k6 V 6rn6cti 86 iun8 unct Ued6M6i8UN8 von lreicî mnrk.
Nu 883d6 von tt6im8p3rk 388 öndücii 86n. — Lclteckverkeiir.

Nmt85tunä6n kür cien partsienverketu ' :
in äer Zentrale 8Ldtuck6nau unck in äer kitiate 8It-Ldrender8 an VloodentaLen von
8 dis t2 Udr mittag unä von 2 dis 5 Udr nacdmittsLs, an 8onn- unä keiertasen

mit Kusnadme äer döcdsten kest- unä keiertaLS von 9 dis II Udr vormlltsLS.

von Herren- und Damenstoffen, welche sich
im Verlauf der Saison anqehäuft haben, gebe
ich. so lange der Vorrat reicht, zu tief herab¬
gesetzten Preisen ab. Lassen Sie sich diesen
Gelegenheitskauf nicht entgehen und ver¬
langen Sie mittels Korrespondenzkarte kosten-
: : lose Bemusterung. : :
luckverssnäkous krsnL Sekrmiiit
Lssernciork kio.107(Vö8le«7.-8eii!e8ien).

Karl May. '
Mein Leben unä Streben

fSelbftbiographie ) .
20 Bog. in 8°. Steif broschiert Mk. 2-50.

In allen - eueren Huchhandlungen
vorrätig.

<aa «vltvn« krlefmsriiiaD^
IIIlI voiLOtuv», Lüiti, Lovxo.M ^
»llv ^ors»,Lrö1̂ 8i»w,8uä»»IM
Ourunt.sokt —Mur LA. krsisI . tiE
xrstis. L . ^ »uwdurx(8»»I«j

fl!ÄGR
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Besonders sind folgende Texre
passend:

Mit ins Kellen, <«M4M
Edelstein der Jungfräu¬

lichkeit, 4M 4M 4M 4M
Jesus , die Krone der

Jungfrauen;4M 4M 4M
Mhilotea , 4M 4M 4M 4M
^esus an die Jungfrau.
Preise zwischenS und 5 L.

Vorrätig in derkucbbanäl.H.üpjtr
Warnsdorf (Nordböhmen).



Serie dSdmlrcde Serugrquell«!

1 Kilo graue , gute, geschliffene, 2 L, beffere
2 L 40 b ; prima haloweiße2 L 80 li, weiße
4 k ,weiße flaumige5 L10 li ; 1 Kilo hochfeine,
schneeweiße , geschliffene6 L 40 k, 8 L;
1 Kilo Daunen (Flaum) graue 6 L, 7 L;
weiße, feine 10 L ; allerseinster Brustflaum
12 L . Bei Abnahme von 5 Kilo an franko.

AM"
aus dichtfädigem rotem, blauem, weißem oder gelbem Nanking.

1 Tuchent, 180 em lang, 120 em breit , mitsamt 2 Kopfkiffen, jeder 80 em
lang, 60 em breit, gefüllt mit neuen, grauen, sehr dauerhaften, flaumigen
Bettfedern 16 L , Halbdaunen 20 X, Daunen 24 L. Einzelne Tuchente
10 L , 12 L, 14 L , 16 L . Kopfkiffen 3 L. 3 L 50 k, 4 L.
Tuchente 200 em lang, 140 em breit, 13 L, 14 L 70 k, 17 L 80 ti, 21 L.
Kopfkissen, 90 em lang, *0 em breit, 4L 50 ü, 5 L 20 b, 5 L 70 k.
Untertuchente  aus starkem, gestreiften Gradl , 180 em lang, 116 em
breit, 12 L 80 K, 14 L 80 K. — Versand gegen Nachnahme von 12 L

an franko. Umtausch gestattet, für Nichtpaffendes Geld retour.
Ausführliche  Preisliste gratis und franko.

S. venire» in verebenitr Nr. r». (KSKmen).

Zkereoskop

Hppai-als offen uni! geeokloseen von 4 Knonvn
suf ^ ärt8.

^N8iek1sn . Vormat 18 : 9 em . Preis per 8tüek 30 b.
^ .b^abo einrein unä aueb in reiebbaitigen Kerien.

Luclikanljlung-lmdr. Opitr, Warnsliorf.
Vertrieb kür bebrmittel.

Lilligv bökmisollv kstlksliorn
5 LUo USUS, xnts , xsvodlisssno, stanbkrsls, Wonsn 9 60, b Wo
bssssrs L 12'—, 5 Wo vslsss , äannsnvolobs, ŝsoblisssns L 18'—

L L6— ; 5 Wo Nalbäsanon L 12'— 1̂4'40 °̂ 8^18̂ —^ b̂ Wo
soirnoovoisso äsunonvsloüs , nnxooobiisssno L 24'—, L 30'—,

^ I>»unsn (I 'lauw) xr»ns L L 3'60, voisns z L 4 80, «olmosvoisso
L L 6'—, L 6 60 psr bslbo» Wo.

tsnsoü nnä RüoLnsluus xsxsn kortovor-
xürunx ssssrsttor. Lsi LsstsUungsn ditto

nm xsnunô ärosss.
Ssnsliilcl 8sok86 !, t.gbs8 221,

kost PÜ8SN, Lybwen.

Bon der Broschüren-Sammlung

Volksaukltlärung
(jede Nummer 32 bis 48 Seiten) find

jüngst erschienen:
ISO. Wertvolle Geständnisse sozial,

demokratischer Führer. VonM. Stet-
tinger.

131. Römlinge . Von M. Stettinger.
isr/133. Christentum und Buddhismus.

Von Guido Haßl.
134 Häckelsche Mache . Bon Kurt UdeiS.
135/136.' La » große Wunder der Welt.

Geschichte. Von Franz Zach.
137.  Christliche Moral nnd modern«

Kultur . Von Dr. Ottokar ProhaSzka,
Bischof von Stuhlweißenburg.

138. Der Antichrist Nietzsche. Von Franz
Zach-

139. Alkoholi »mu » und soziale Frage.
Von Johannes Kapitza, Pfarrer , Mitglied
des preußischen Abgeordnetenhauses.

140 Der Schaden der gemischte« Ghen.
Von N. Andreas Hamerle 0 . 88 . R.

141.  Amvro » Opitz Ei « Streiter sür
Wahrheit, Freiheit und Recht. Von
Josef Gürtler.

142. Die katholische Kirche, die milch,
tigste Förderin wahre» Kultur. Von
Prof . Dr . pdil. Schirp.

143  Die « enschensurcht . Ihre Schuld,
ihre Ursache« und ihr Fluch. Von
Joh . Rücker.

144. Pflichten im öffentlichen Lebe«.
Bon M . Stettinger.

145.  Die Sozialdemokratie unter jüdi»
schem Joche. Von M. Stettinger.

In einigen Wochen-werden erscheinen:
146/147. Awek schlichte Orden»män«er

(Don Bosco und Don Rua).
148 Die katholische Kirche und di«

Beichte. Bon N. Andreas Hamerle.
149. Die treibenden Kräfte der Nevo.

lution . VonM. Stettinger.
Alle bisher erschienenenNummer«
sind noch komplett(L 10 b) erhältlich.
— Bestellungen auf die bereits er¬
schienenen Nummern sind zu richten

an die
- «chhendinngA. Opitz,

WarmSdorf.

»uchev
in größter Auswahl empfiehlt

Ambr. Opitz,
Buchhandlung,

Warnsdorf , Nordböhmen.



LckInckenMer äMkasse
- - A.

Lentrale Lcstluckensu . I Lerründel 1,82 kMsie » n-LstrenberZ.6lro -Iionlo unter Lurunlle der 8t3dl ^ . . .de! der öskerr.-une. Lsnk. > 8cstlucsten3u. lelepkon ür . 12.
»sbenstells äer Oesterrelekllsck - Unsartseksn Lank.
Ver^3ttun88k3pll3l über li 34.00v .006 . — !?686rven über li I .50V.6VV.
8pgr6 !nl386n ln ttronentt8strun8 del 73868ver2ln8un8 uncl renl6N8l6U6rkrel l ° I

«eeksel -Lslrompt». r / R.0 / ? Nlipolstekar-oarlestsn.Vorscstuh-llsrlesten . : " : Lemelnde-Vsrlesten.
ttu8 « Srll8e Llnlexler erstatten 8»8en K68lellun8 Po8l8p3rk383aer !a85cst6ln6

2ur Ko3len!r6len Lln23stlun8 von LlnlMn kranko 2U8Nenclel.
- ßlark - ^ dtettun « .

ttnngstme von L!nl38en ln Deutscster ttelcstsuüstrung 2u 4V. del 73868-
ver2ln8un8 renlen ^ enerkrel.

ttul3nl68le Veruecst86lun8 uncl Ueder«el8un8 von ttelcstZinnrk.
ttu883be von ttelM8k)3rk3886ndücst8en . — LcsteLkverkekr.

- ümtsskunclsn kür üsn partetenverkekr : -
ln cler 2enkr3le 8cstIuck6N3u und ln der klllsle »It-llstrenderL 3N itocstentuzen von8 dks 12 Ustr mltksrs und von 2 dl8 5 llstr N3cstm1tt388, 3N 8onn- und pelertusknmll llu8N3llme der stvcst8ten?v8t- und kelerlure von 9 dl8 II llstr vormllluss.

für Konzerte usw. nsw .,
liefert prompt die

Buchdruckerei A . Opitz,
Warnsdorf. 8 6 »r»o1 . sokt — Rur 2 U . kr »i»I. a8888W»

D >» U». L . U » ^ » ,Is »uwdvix (8 »»1«) D

Verlobungs - un >̂ ° ° °
Verrnählungsanzeigen
Visitenkarten ° ° ° ° ooo
Trauerkarten ° ° ° ° ° °
Dankkarten

liefert rasch und billig die

kuchllruckem-lmbr. vpltr.
wav « » - orf.

Muster stehen auf Wunsch zu Diensten

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^

ÜL8 l.isbs8makl
l!s8 llsrrn,

von Jesuitenpater L Soengerr,
mit 4L ausführlichen Kom¬
munionandachten , besonders
empfohlen auf dem Euchanstischen
Kongreß in Köln , erlebte in
lV, Jahren8 große Auflagen,
ein Zeichen , daß es wirklich ein
ganz vorzügliches u . gediegenes
Beicht - und Kommunionbuch ist.
ES kostet in Feindruckausgabe
geb . L 2 .10 , 2,65 , 3 .50 und
teurer , in Grobdruckausgabe geb.
L 2,40 , 4,00 , 4,75 und teurer
und ist in allen Buchhandlungen
erhältlich.
Vertag Butzon L Bercker,

Kevelaer Rh.
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